
        
            
                
            
        

    
Sein Mörder kam im Morgengrauen

Jerry Cotton Nr. 306

erschienen am 13.05.1963


Der elektrische Rasierapparat surrte so laut, daß Arthur Pink nicht bemerkte, wie hinter ihm lautlos die Tür aufschwang.

Pink strich sich prüfend über den Adamsapfel, schaltete den Apparat aus und drehte sich um.

Der Fremde stand mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. In seiner Hand lag eine 45er Lueger.

Pink starrte auf den Schalldämpfer der Waffe und hob langsam die Hände.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

Der Fremde kam einige Schritte näher. »Möchtest wohl gern wissen, wer dich umbringt?« zischte er leise. »Ich bin Rex Bunter.«

»Umbringen?« stieß Pink heraus. »Wieso… Sie müssen sich irren, Mister Bunter. Bestimmt irren Sie sich. Ich kenne Sie gar nicht. Sie verwechseln mich wahrscheinlich. Ich bin Arthur Pink…«

»… und genau den suche ich«, unterbrach ihn Bunter kalt. »Seit zwei Tagen suche ich dich hier in Atlanta. Ich hätte nicht gedacht, daß ich dich im vornehmsten Hotel finden würde.« Auf Pinks Stirn standen dicke Schweißperlen. Seine Lippen zuckten.

Der Fremde trat noch zwei Schritte näher und richtete die Mündung seiner Waffe auf Pinks Kopf.

»Warum willst du mich umbringen?« keuchte Pink. »Ich habe Geld, ’ne Menge Geld! Nimm es und laß mich in Ruhe.« Er machte einen Schritt in Richtung des Tisches, der in einer Ecke stand.

»Stop!« befahl Bunter. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich werde mich selbst bedienen.«

»Läßt du mich dann laufen?« In Pinks Stimme war eine Spur von Hoffnung. »Du kannst dich darauf verlassen, daß ich dir keine Scherereien mache. Dann bist du längst über alle Berge, bis man mich'befreit.«

Bunter schien zu überlegen. Dann fragte er: »Wer steckt mit dir unter einer Decke? Wem hast du noch frisierte Autos angedreht? Los, antworte!« Arthur Pink atmete erleichtert auf.

»Jetzt weiß ich, worum es geht. Ich hab’ ’ne Menge Wagen verschoben, Bunter. Das stimmt. Es ist mein Job. Ich besorge alles allein. Ich…«

»Quatsch nicht, Mann!« unterbrach ihn Bunter. »Du weißt offenbar nicht, was du angerichtet hast. Mein Auftraggeber hat ’ne Menge Schwierigkeiten gehabt mit den vier Wagen, die du ihm angedreht hast. Und Schwierigkeiten kann er sich nicht leisten.«

»Ach, das Geschäft meinst du. Wußte nicht, daß man in New York so empfindlich ist. - Aber die Papiere waren doch große Klasse. Ich habe ’nen Haufen Geld dafür bezahlt. Aber ich wußte nicht, daß ich ’nem Kollegen auf die Füße getreten bin. Paß auf, ich habe ’nen vernünftigen Vorschlag. Ich werde das Geschäft rückgängig machen. Dein Boß bekommt sein Geld zurück und noch ein paar Scheine dazu. Okay?«

Pink blickte dem anderen in die Augen und merkte, daß er sich seine Worte hätte sparen können.

Er sah, wie sich der Finger am Abzug der Lueger langsam krümmte.

Er wagte einen verzweifelten Sprung.

Wie eine Rakete schoß er vor und sprang Bunter an.

Der Schuß klang wie die Fehlzündung eines Kleinwagens.

Mit einem gurgelnden Laut sank Pink vor dem Killer zu Boden.

Bunter schoß noch einmal. Dann steckte er seine Waffe in die Halfter, stieg über die Leiche und ging zum Kleiderschrank, in dem der Anzug des Toten auf einem Bügel hing.

Bunter zog Handschuhe hervor, streifte sie über, fischte dann Pinks Brieftasche aus dem Jackett und öffnete sie. Er entnahm ihr ein dünnes Bündel Geldnoten und warf die Brieftasche auf das Bett.

Bunter ließ seine Blicke durch den Raum schweifen.

Die Kommode.

Eine der Schubladen stand offen. Bunter durchwühlte die Wäsche. Er fand nichts.

Der Killer durchsuchte den Schrank, riß die Matratzen hoch, fetzte das Kopfkissen auseinander.

Er fand nichts.

Dann fiel ihm die kleine Figur auf, die auf dem Tischchen stand.

Es war ein dickbäuchiger Buddha. Bunter nahm ihn in die Hand und wunderte sich, daß die Figur so leicht war. Er betrachtete sie genau. Er entdeckte den haarfeinen Spalt, der rund um den Hals der Figur lief.

Rex Bunter brauchte nicht lange, bis er den Mechanismus entdeckte. Er betätigte ihn, und jetzt ließ er den Kopf des Buddhas nach hinten klappen. Das Innere der Figur enthielt fest zusammengerollte Fünfzig-Dollar-Scheine.

Bunter klappte den Buddha wieder zu und blickte sich um. Er bemerkte einen kleinen Handkoffer, der auf dem Kleiderschrank lag.

Bunter legte die Statue in den leeren Koffer, schloß den Deckel und faßte den Griff.

Dann ging er zur Tür.

***

Der Taxi-Driver knallte meinen Koffer auf den betonierten Bürgersteig und streckte seine Hand aus. Ich kramte in meinen Taschen nach passendem Kleingeld und gab ihm drei Dollar.

»Der Rest ist für Sie«, sagte ich und bückte mich nach meinem Koffer.

Der Driver dankte kurz und schwang sich wieder hinters Steuer.

Als ich mich aufrichtete, sah ich, daß ein Fahrgast in den Fond des Taxis sprang. Ich hörte, wie er zu dem Driver sagte:

»Zum Flughafen! Aber beeilen Sie sieh. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«

Die Antwort des Drivers ging im Motorenlärm unter, und der Wagen schoß mit einem Satz los. Ich konnte das Gesicht des Fahrgastes auch jetzt noch nicht sehen, als der Wagen an mir vorüberrollte, denn der Mann hatte sich abgewandt und rückte einen kleinen schwarzen Handkoffer auf dem Sitz neben sich zurecht.

»Bestimmt ein Geschäftsmann, der hinter einem dicken Abschluß her ist«, murmelte ich und war überzeugt, daß er bei einem guten Spezialisten für Managerkrankheit in Behandlung war. Ich setzte mich in Bewegung und ging zum Eingang des »Esplanada«.

Ich brauchte fast acht Minuten, bis ich an dem Portier und der Reception vorbei war und alle Formalitäten erledigt hatte. Mit dem Lift fuhr ich ins zweite Stockwerk und ließ mich von einem schwarzen Boy in gutsitzender Phantasieuniform auf mein Zimmer bringen.

»Sind Sie mit dem Zimmer zufrieden, Sir?« erkundigte sich der Kleine beflissen und stellte meinen Koffer neben einem kleinen Tischchen ab. Ich nickte, drückte ihm einen Dollar in die Hand und schob ihn sanft zur Tür hinaus.

Dann telefonierte ich.

»Federal Bureau of Investigation. Blake am Apparat«, meldete sich eine forsche Stimme.

»Hallo, Blake!« rief ich. »Hier Cotton. Fein, daß ich Sie gleich an der Strippe habe.«

»Hallo, Mister Cotton!« klang es erstaunt zurück. »Willkommen in Atlanta. Ich hatte Sie eigentlich noch nicht so früh erwartet.«

»Ich hatte Glück«, erklärte ich ihm. »Ich habe doch noch die frühere Maschine geschafft. Ich bin gerade hier im ›Esplanada‹ angekommen. Haben Sie in der Zwischenzeit etwas herausfinden können?«

»Leider ja«, kam es zurück.

»Wieso leider?« fragte ich dagegen. »Sie scheinen sich über die Fortschritte nicht gerade zu freuen, Blake.«

»Tu ich auch nicht, Mister Cotton«, stöhnte Blake. »In der Zwischenzeit haben wir nämlich festgestellt, daß noch eine ganze Menge weiterer Blüten hier in Atlanta auf getaucht sind.«

»Fünfziger?« erkundigte ich mich interessiert.

Ich konnte mir deutlich vorstellen, daß Blake heftig mit dem Kopf nickte.

»Alles Fünfziger«, sagte er. »Die Fünfziger, hinter denen Sie her sind. Sie tauchen' an mehreren Stellen auf, und wir mußten feststellen, daß die Gangster noch nicht einmal besonders vorsichtig vorgegangen sind. Und doch haben wir nicht einen einzigen fassen können. Wir hatten eine deutliche Spur, aber der Mann ist uns durch die Lappen gegangen. Noch nicht einmal eine genaue Beschreibung haben wir von ihm. Ich nehme an, daß er längst wieder aus Atlanta verschwunden ist.«

»Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen, Blake«, tröstete ich ihn. »Wir werden es schon schaffen. Ich…«

»Einen schwachen Trost habe ich, Mister Cotton«, unterbrach mich mein Kollege aus Atlanta. »Wir haben einen ganz bestimmten Mann in Verdacht. Seine Beschreibung liegt vor. Moment, ich gebe Ihnen die Details,«

Ich hörte, wie der Hörer auf die Schreibtischplatte gelegt wurde, und Schritte, die sich entfernten. Kurz darauf vernahm ich das Rascheln von Papier und dann wieder die Stimme von Blake:

»Es handelt sich um Pink, Arthur Pink. Alter 46 Jahre, Amerikaner weißer Rasse, ungefähr einssechsundsechzig groß, dunkles Haar, Augen grau…«

»… breite Narbe auf den linken Handrücken«, unterbrach ich ihn.

»Sie kennen den Mann?«

»Und ob ich den Mann kenne«, knurrte ich grimmig. »In New York habe ich ihm mal zu einem langen Urlaub auf Staatskosten verholfen. Aber ich glaube nicht, daß er mit unserer Geschichte etwas zu tun hat. Seine Spezialität war das Knacken von Autos. Er hatte früher in New York eine große Gang, die wir zerschlagen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Pink neuerdings in Blüten machen soll. Trotzdem, wissen Sie, wo der Kerl sich auf hält?«

»No, Sir«, kam der Bescheid. »Aber die Fahndung nach ihm läuft auf Hochtouren. Wie ich schon sagte, haben wir auch die State Police eingeschaltet und…«

Ein schriller, spitzer Schrei ertönte vor meinem Zimmer, ein Schrei, wie ihn nur ein Mensch in höchster Not ausstößt. Dann hörte ich einen dumpfen Fall.

»Was war das?« fragte Blake.

»Ich werde mich darum kümmern. Ich komme später noch einmal wieder«, sagte ich hastig und knallte den Hörer auf die Gabel. Mit zwei Sätzen war ich an der Tür.

An dem weißen Häubchen erkannte ich, daß es eines der Zimmermädchen sein mußte. Sie lag auf dem dicken Teppich, mit dem der Flur ausgelegt war, vor dem Zimmer an der Ecke. Ihre Arme waren weit ausgebreitet. Die Entfernung von meinem Zimmer betrug ungefähr zwölf oder dreizehn Yard.

Als ich neben ihr kniete, tauchte der Boy auf, der mich auf mein Zimmer gebracht hatte. Aus erschreckten Augen starrte er auf das Mädchen.

Das atmete schwach, der Puls war nicht kräftig, als ich danach tastete, aber ich erkannte, daß das Girl nur ohnmächtig war.

Krampfhaft überlegte ich, warum das Mädchen wohl geschrien hatte und dann zusammengebrochen war.

Als ich durch die halbgeöffnete Tür blickte, wußte ich es.

Obwohl ich einiges gewöhnt bin, spürte ich bei dem Anblick des Toten ein übles Gefühl. Er sah scheußlich aus. Sie mußten ihn aus allernächster Nähe erschossen haben.

Ich besah mir die Leiche. Die linke Hand des Toten hatte sich fest in den Teppich verkrallt. Als ich mich bückte, entdeckte ich die breite Narbe, die quer über den Handrücken lief.

Ein Geräusch an der Tür ließ mich herumfahren.

Das Mädchen mit dem verschobenen Häubchen hatte sich halb aufgerichtet, starrte mich mit entsetzten Augen an und wollte gerade wieder zum Schreien ansetzen.

»Halten Sie den Mund und schreien Sie nicht das ganze Hotel zusammen«, herrschte ich sie an und zog sie hoch.

Sie schluchzte trocken und zitterte am ganzen Körper.

»Na, beruhigen Sie sich, Kind«, redete ich ihr gut zu. »Ich meine es ja nicht so. Sie sollen sich aber jetzt zusammennehmen. Kommen Sie!«

Ich brachte sie einige Schritte fort und winkte den Boy herbei.

Plötzlich schlug das Mädchen die Hände vor die Augen und fing an zu weinen. »Er sah so furchtbar aus«, schluchzte sie. »Die Raubmörder haben ihn schrecklich zugerichtet. Und dabei war er so ein netter Mann.«

»Wieso Raubmörder?« fragte ich.

»Das ganze Zimmer ist doch durchwühlt. Und dann…«

»Was dann?«

»Na, der Buddha fehlt doch«, sagte sie fast vorwurfsvoll. »Der Buddha. So ’ne Figur mit dickem Bauch. Ich durfte sie nicht abputzen. So ein kostbares Stück war das. Sie stand immer auf dem kleinen Tischchen.«

Wie kostbar die Plastik tatsächlich war, konnte das Mädchen allerdings nicht ahnen.

***

»Mord?« fragte der Grauhaarige leise.

Ich nickte. »Wer wohnt alles auf dem Flur, in dem das Zimmer 243 liegt« erkundigte ich mich.

Der Grauhaarige schlug das Gästebuch auf, das so dick war wie das Hauptbuch eines mittleren Chemiekonzerns. Mit dem Zeigefinger seiner gepflegten Rechten fuhrwerkte er in den Spalten herum und kam dann zu dem Ergebnis:

»Dort sind zur Zeit nur zwei Zimmer belegt, Sir. Im Augenblick haben wir eine ruhige Zeit, verstehen Sie. Wir versuchen natürlich immer, die leerstehenden Zimmer möglichst zusammenzulassen. Nur Sie und Mister Pink wohnten dort.«

»Hat er sich tatsächlich unter seinem richtigen Namen eingetragen!« murmelte ich. »Hatte Pink in der letzten Stunde einen Besucher?« fragte ich weiter.

Der Grauhaarige verneinte. Dann schien er zu überlegen. »Da fällt mir ein, daß sich vor einer guten Stunde ein Mann telefonisch nach der Zimmernummer von Mister Pink erkundigt hat und fragte, ob er im Hause sei.«

»Besuch hat er also nicht gehabt?« bohrte ich weiter. »Waren sonst Fremde hier, ich meine Leute, die nicht zu Ihren Gästen gehören?«

Der Grauhaarige zuckte bedauernd die Schultern. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Sir. Obwohl viele Gäste ihr Frühstück auf dem Zimmer einnehmen, war vor einer Stunde viel Betrieb in der Halle. Die Gäste kommen hier vorbei und erkundigen sich nach Post oder holen ihre Zeitung, bevor sie sich ins Frühstückszimmer begeben.«

Ich sah, daß ich nicht weiterkam. »Hat denn jemand das Hotel in der letzten Stunde verlassen. Vielleicht jemand, der sich auffällig benahm? Wahrscheinlich hat er einen Gegenstand mit sich getragen. Eine Buddha-Plastik. Sie kann allerdings auch verpackt gewesen sein.«

»Da waren die Herren von der Tabakindustrie, die zu einer Tagung hier sind. Es sind ungefähr zwanzig, und sie wohnen alle im dritten Stock. Das war nach 9 Uhr«, überlegte der Mann. »Dann kam Miß Franklin, die ihren Hund, wie jeden Morgen, ausführte. Ich darf vielleicht bemerken, daß die Dame seit drei Jahren bei uns wohnt. Sie hat eine Suite im achten Stock. Tja, und dann kam Colonel Green. Er trug nichts in der Hand, nur seinen Spazierstock. Er wohnt schon seit Jahren bei uns, wenn er nach Atlanta kommt.«

Ungeduldig trommelte ich mit meinen Fingern auf das Pult. »Sie können von hier aus den Lift genau beobachten. Können Sie sich nicht erinnern, daß er vom zweiten Stock heruntergekommen ist?« versuchte ich sein Gedächtnis aufzufrischen.

»No, Sir«, bedauerte der Grauhaarige, räumte dann allerdings schnell ein: »Mir ist nichts aufgefallen, aber…«

»Was, aber?« fragte ich sehr eindringlich. »Mann, überlegen Sie! Überlegen Sie genau. Jede Kleinigkeit kann uns weiterhelfen, und wenn sie noch so winzig ist.«

»Ich war für eine kurze Zeit nicht an meinem Platz, Sir«, berichtete er, und ich hatte schon gedacht, er könnte mir weiterhelfen. »Kurze Zeit, bevor Sie in die Halle kamen, war ich erst wieder zurück.«

»Das ist genau die Zeit, die für mich wichtig ist. Wer hat Sie vertreten?« entfuhr es mir.

»Jack O’Brian, Sir«, sagte der Empfangschef. '

»Ich muß den Mann sofort sprechen«, forderte ich und steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ich habe mir erlaubt, bereits nach ihm zu läuten, Sir«, sagte der Grauhaarige mit einer leichten Verbeugung und reichte mir Feuer. »Da kommt Jack schon.«

»Hallo«, begrüßte ich den Mann, der anscheinend nicht in die Reception gehörte, denn er trug ein weißes Kellnerjackett. »Ich höre, Sie haben den Empfangschef für eine Zeitlang vertreten. Wie lange waren Sie ungefähr hier?«

»Vielleicht eine halbe Stunde«, schätzte der Kellner.

»Höchstens zwanzig Minuten«, protestierte der Grauhaarige. »Länger frühstücke ich nie, Jack. Wahrscheinlich war es auch nur eine Viertelstunde. Ich habe zwar nicht auf die Uhr geschaut, aber…«

»Das spielt im Augenblick keine besondere Rolle«, unterbrach ich ihn und wandte mich wieder an den Kellner. »Ist Ihnen in dieser Zeit- etwas Besonderes aufgefallen? Vor allem möchte ich wissen, ob ein Fremder das Haus betreten oder verlassen hat. Beim Verlassen muß er einen Gegenstand bei sich getragen haben. Er kann natürlich auch ein Paket oder eine Tasche gewesen sein.«

»Ich habe mir gleich gedacht, daß da etwas nicht ganz stimmt«, brummte Jack. »Ich wollte es schon melden, aber dann habe ich es unterlassen, weil ich hinten im Frühstückszimmer gebraucht wurde.«

»Wobei sollte es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein?« bohrte ich.

Jack warf mir einen Blick zu, der wahrscheinlich soviel heißen sollte, daß ich ihn gefälligst in Ruhe erzählen lassen sollte. »Ich hatte mich gerade hier auf den Stuhl in der Reception gesetzt«, begann er und zeigte auf das gepolsterte Möbel, »da kam ein Fremder herein. Ich sah, wie er durch die Drehtür kam. Hier am Pult standen drei Gäste, die nach ihrer Post fragten. Als ich sie abgefertigt hatte, merkte ich, daß der Fremde verschwunden war. An den Lichtknöpfen des Lifts sah ich, daß der Lift in den zweiten Stock hochgefahren war. Einer von den Gästen konnte es nicht gewesen sein, denn die standen alle drei vor der Lifttür und hatten den Knopf gedrückt, um den Aufzug herunterzuholen.«

Ich war wie elektrisiert. »Können Sie den Fremden beschreiben?« erkundigte ich mich.

Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nur einen kurzen Augenblick gesehen. Er trug einen hellen Trenchcoat und einen hellgrauen Filzhut. Sein Gesicht habe ich unter dem Hut kaum erkannt. Ich glaube, er hatte eine starke Hakennase. Auch beim Hinausgehen habe ich ihn nicht mehr sehen können. Der Fremde ging nämlich sehr schnell, und außerdem wurde mir die Sicht verdeckt durch einige Gäste, die telefonieren wollten. Das war fast genau in dem Augenblick, als Mister Silver zurückkam.«

Bei diesen Worten deutete er auf den Empfangschef. Ich verlor keinen Augenblick mit der Überlegung, daß der Name gut zu dem Grauhaarigen paßte, sondern fragte:

»Hatte der Fremde einen Gegenstand bei sich, als er das Haus verließ?«

Der Kellner nickte eifrig. »Das ist es ja, was ich so eigenartig fand. Er hatte einen kleinen schwarzen Handkoffer bei sich. Und den hatte er beim Hereinkommen nicht. Er kann ihn natürlich hier abgeholt haben, aber etwas an der Art des Mannes machte mich stutzig, wissen Sie? Er ging so schnell durch die Halle, daß er fast schon lief.«

Schlagartig fiel mir der Fremde ein, der sich in die Taxe gestürzt hatte, nachdem ich gerade ausgestiegen war.

»Geben Sie mir schnell eine Verbindung zum Flughafen«, forderte ich Mr. Silver auf, denn ich hatte gehört, daß der Unbekannte dieses Fahrtziel dem Driver genannt hatte.

Ich bekam die Nummer und auch einen leitenden Herrn. Aber die einzige Maschine, die in dem Augenblick gestartet war, war bereits in der Luft. Sie flog nach New York.

***

»Geben Sie mir bitte New York LE 5 77 00«, wandte ich mich an den Empfangschef, denn für mich stand fest, daß der Mörder in dieser Maschine saß.

Der Grauhaarige stellte die Verbindung mit dem FBI in New York her. Ich meldete mich und verlangte Phil Decker zu sprechen.

»Hallo, Jerry!« begrüßte er mich aufgeräumt. »Hast du schon den ersten gefunden, der die Blüten züchtet oder verkauft?«

»Ja, gefunden habe ich ihn«, gab ich zurück, »aber er war tot.«

»Tot?« echote Phil.

»Ermordet«, führte ich weiter aus. »Phil, paß genau auf. Der Mörder sitzt mit größter Wahrscheinlichkeit in der Maschine, die vor drei Minuten von hier nach New York gestartet ist. Der Täter trägt wahrscheinlich einen kleinen schwarzen Handkoffer bei sich. Ihr müßt den Mann in New York bei der Ankunft festnehmen.«

»Hast du eine genaue Beschreibung von ihm?« fragte Phil sachlich.

Ich erzählte ihm das Wenige, was ich wußte, und wies auch darauf hin, daß es schwer sein dürfte, diesen Passagier nach der Beschreibung von den anderen zu unterscheiden.

»Das ist aber mehr als dürftig, Jerry«, mäkelte Phil. »Wir können doch nicht alle Fluggäste dürchsuchen.«

»Nein, natürlich nicht, Phil«, sagte ich. »Eben weil der gesuchte Mann ein Mörder ist. Er ist bewaffnet und gefährlich. Es muß alles so arrangiert werden, daß der Mann nichts merkt, sonst ballert er mit seiner Pistole los und bringt womöglich noch andere Fluggäste in Gefahr.«

Phil atmete hörbar.

»Wenn dir nichts Besseres einfällt, Phil«, fuhr ich fort,' »würde ich an deiner Stelle das neue Gerät einsetzen. Das Inspektoskop.«

»Das Inspektoskop?« echote Phil. »Aber das haben wir doch noch nicht im Einsatz erprobt. Wie sollen wir das denn machen?«

»Darüber mußt du dir jetzt den Kopf zerbrechen, Phil«, sagte ich ungerührt. »Aber ich an deiner Stelle würde wirklich mit dem Inspektoskop arbeiten. Ich glaube, daß wir nur so die Chance haben, den Mann zu fassen, ohne dal! die anderen Fluggäste gefährdet werden.«

Nach diesen Worten legte ich auf. Ich wußte, daß ich mich auf meinen Freund Phil verlassen konnte.

***

Mike Blake und ich verhörten das Personal des Hotels, soweit es mit dem Toten von Zimmer 243 in Berührung gekommen war. Die Geschichte dauerte nicht lange, und es kam nichts Neues dabei heraus. Arthur Pink hatte sich unauffällig verhalten.

»Es war so ein netter Herr«, berichtete das Zimmermädchen, das den Mord entdeckt hatte. »Er hat mir immer ein dickes Trinkgeld gegeben, wenn ich ihm etwas besorgt habe. Nur in einer Sache war er komisch. Die kleine Buddha-Figur durfte ich nicht anrühren. Einmal hat er mich furchtbar angeschrien, als ich sie zum Staubwischen vom Tischchen nahm. Aber dann war er sofort wieder freundlich und hat mir erklärt, daß es ein ungeheuer wertvolles Stück ist, und da habe ich dann immer einen Bogen drum gemacht.«

»Wir wollen hoffen, daß unsere Leute in New York mehr Glück haben werden, Jim«, sagte ich enttäuscht. Wir gebrauchten mittlerweile die Vornamen.

»Sollten wir nicht nach oben gehen, Jerry?« schlug Blake vor. »Wir können jetzt nichts tun. Die Mordkommission ist oben.«

Wir fuhren in mein Zimmer. Ich pflanzte mich sofort in einen schweren Ledersessel. Blake ging in Zimmer 243.

Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte über den Fall nach. Aber es kam nichts dabei heraus.

Als ich die zweite Zigarette ansteckte, trat Blake herein. Er hatte eine Liste in der Hand und einen durchsichtigen Plastikbeutel.

»Die ersten Ergebnisse habe ich schon«, sagte er.

»Pink, es ist tatsächlich Pink, denn wir fanden in einer Brieftasche, die auf dem Bett lag, einen Paß auf seinen Namen, Pink wurde durch zwei Schüsse aus nächster Nähe getötet. Der eine drang…«

Ich winkte müde mit der Hand ab. »Das habe ich schon gesehen, Jim«, unterbrach ich ihn. »Der Bericht vom Arzt interessiert mich nicht. Den endgültigen Befund kann ich später lesen, wenn ich wieder in New York bin.«

»Wollen Sie denn schon wieder zurück?« erkundigte sich Jim Blake.

»Noch nicht«, erwiderte ich. »Wir beide haben natürlich noch einige Dinge zu klären, aber ich denke, daß ich nicht lange bleibe. Es wäre etwas anderes, wenn Sie ’ne Neuigkeit wegen der falschen Fünfziger für mich hätten.«

»Nein, Jerry«, bedauerte Jim. »Wir wissen nicht, wo das Falschgeld herkommt. Die Banken können in den allerwenigsten Fällen sagen, von wem sie die Blüten bekommen haben.«

»Dafür sind die Scheine auch viel zu gut nachgemacht«, knurrte ich. »Die Leute, die sie hersteilen, sind offensichtlich vom Fach. Nur eine Kleinigkeit haben sie übersehen. Ich erkenne sie heute auf den ersten Blick. Haben Sie zufällig einen Fünfzig-Dollar-Note bei sich, Jim? Ich will Ihnen daran mal zeigen, wie Sie die Fälschung schnell erkennen können.«

»Wahrscheinlich werdet ihr in New York besser bezahlt, sonst würden sie nicht auf die abwegige Idee kommen, daß ich am Ende des Monats noch so viel Geld in der Tasche habe«, sagte Jim mit komischer Verzweiflung.

Ich grinste und wollte schon meine Brieftasche herausnehmen, in der ein netter Spesenvorschuß deponiert war. Blake sah die Bewegung und winkte ab.

»Warten Sie, Jerry«, sagte er und legte den Plastikbeutel auf den Tisch. »Unter der Hinterlassenschaft von Pink war etwas Bargeld. Einen Fünfziger habe ich auch gesehen.«

Rechts trug Jim Blake noch immer einen dünnen Gummihandschuh, und damit faßte er in den Beutel und holte den Inhalt heraus. Er fischte eine der Banknoten und legte sie vor mich hin auf den Tisch.

Seit ich an diesem Falschgeldfall arbeitete, trug ich immer eine kleine Lupe bei mir. Ich holte sie aus der äußeren Brusttasche und betrachtete die Banknote.

»Im Papier und im Druck können Sie keinen Unterschied feststellen«, dozierte ich. »Die Falschmünzer müssen sich Original-Notenpapier besorgt haben.«

Der Teufel weiß, wie sie es geschafft haben, aber es ist eine Tatsache. Bei der Unterschrift des Bundesbankpräsidenten haben die Gangster allerdings nicht aufgepaßt. Bei den echten Noten endet sie in einem winzigen Abstrich, den Sie mit bloßem Auge gar nicht erkennen können. Bei den falschen Scheinen fehlt der Abstrich.

Blake war neben mich getreten und beugte sich tief über die Note.

»Ich kann keinen Abstrich am Ende der Unterschrift sehen«, sagte er. »Ich habe zwar gute Augen, aber…«

»Hier, nehmen Sie die Lupe, Jim«, riet ich. »Ich sagte Ihnen ja schon, daß Sie es mit bloßem Auge nicht wahrnehmen können.«

Er nahm die Lupe und beugte sich wieder über das Stück Papier.

Er schüttelte den Kopf.

»Der Abstrich fehlt. Es ist eine Blüte!«

Ein Klopfen an der Tür enthob mich der weiteren Diskussion.

Ich knurrte »Herein«.

Einer der Beamten der Mordkommission trat ein und legte einige Fetzen Papier auf den Tisch.

»Das haben wir in einem zweiten Anzug des Ermordeten gefunden«, erklärte er.

»Was ist denn das?« fragte ich interessiert und betrachtete die kleinen roten Papierstückchen. Sie sahen aus wie Kinokarten, nur waren sie doppelt so groß.

»Das sind Parkscheine«, entschied Blake nach kurzer Prüfung und trug in die Liste sechs gefundene Parkscheine ein.

»Gleich sechs Stück?« stutzte ich, »da stimmt doch etwas nicht, Jim.«

»Er hat sie wahrscheinlich nicht abgegeben, als er seinen Wagen aus der Garage holte«, vermutete Blake.

Ich schüttelte energisch den Kopf. »No, Jim. Die Dinger sind doch eine Quittung. Man muß sie also wieder abgeben, wenn man einen geparkten Wagen abholt. Außerdem sehen Sie sich mal hier den Datumsstempel an! Die Dinger tragen alle das gleiche Datum!«

»Wie kommt der Tote denn an sechs Parkscheine?« fragte Blake. »Normalerweise fährt man doch nur einen Wagen.«

»Eben«, sagte ich trocken. »Und deswegen müssen wir uns die Geschichte ansehen. Ich nehme an, daß Sie mit Ihrem Wagen mal eben mit mir zu diesem Parkhaus fahren können.«

Blake nickte.

Das Parkhaus lag nicht sehr weit von dem Hotel entfernt. Selbst ohne Rotlicht brauchten wir nur knapp fünf Minuten. Dann standen wir in einem kleinen Büro, das neben der Auffahrt in die Hochgarage lag.

Ein älterer Mann in einem fleckigen Overall kam dienstbeflissen herausgeflitzt, weil er uns für Kunden hielt. Als ich ihm meinen Ausweis unter die Nase hielt, machte er ein langes Gesicht.

»Wir möchten gern einmal die Wagen hier sehen!« verlangte ich, und Blake hielt ihm die sechs Parkscheine unter die Augen.

»Stimmt damit vielleicht etwas nicht?« erkundigte sich der Mann mißtrauisch.

»Das wollen wir gerade feststellen. Wo stehen die Schlitten?«

»Auf dem achten Stock. Wir fahren am besten mit Ihrem Wagen hoch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, klemmte er sich auf den Rücksitz von Blakes Dienstwagen. Blake startete und lenkte die Serpentine hoch bis zum achten Stockwerk.

»Hier«, sagte der Mann im Overall, und wir hielten an.

Ich stieg aus und drückte die Klinke von der ersten Kiste herunter.

»Abgeschlossen!« sagte ich leise zu Blake. »Geben Sie doch die Wagennummern über Ihr Sprechfunkgerät an das Office. Die sollen mal in ihren Listen nachsehen.«

Ich kümmerte mich dann um die anderen fünf Autos. Sie waren, wie das erste, abgeschlossen, und ich hatte keine gesetzliche Handhabe, die Türen gewaltsam zu öffnen.

Ich schaute mir das Innere der Wagen, die fast alle ziemlich neu waren, von draußen an. Und dabei machte ich eine Feststellung: nicht einen einzigen Gegenstand konnte ich entdecken, der nicht unbedingt zu dem Wagen gehörte: kein Maskottchen, kein Handschuh, nicht ein Teil des Sammelsuriums, das normalerweise auf der Ablage hinter den Rücksitzen zu finden ist. Soweit ich sehen konnte, gab es noch nicht einmal eine Landkarte in der Seitentasche an der Tür neben dem Fahrersitz.

Das konnte nur einen Grund haben! Die Wagen waren gestohlen.

Blake bestätigte das.

»Vier Wagen stehen in der Liste«, berichtete er. »Sie wurden alle vor kurzer Zeit gestohlen.«

Ich pfiff leise durch die Zähne.

***

»Die Maschine landet in acht Minuten«, sagte der Flugleiter und blickte auf sein Chronometer.

»Beeilt euch, Boys«, mahnte Phil und trieb seine Kollegen zur Eile an. Dann wandte er sich an den Flugleiter und meinte: »Die acht Minuten genügen uns. Ich glaube, daß wir es bis dahin geschafft haben. Und wenn nicht, dann müssen Sie die Maschine eben einige Ehrenrunden drehen lassen.«

»Sie sagen das so einfach. Das gibt dann wieder neue Schwierigkeiten. Bis jetzt haben wir schon eine ganze Menge getan. Wir müssen aber auch schauen, daß der normale Betrieb reibungslos läuft.«

»Ich denke, daß wir es schaffen«, beruhigte Phil noch einmal. »Außerdem halten wir den übrigen Betrieb ja nicht auf, weil wir die Maschine hier an diesem Nebengebäude halten lassen.«

»Dafür muß ich aber die Startbahnen fünf und sieben stillegen«, knurrte der Flugleiter.

Mit seiner schweren Stablampe gab er Lichtzeichen an einige Männer, die auf dem freien Platz vor der alten Abfertigungshalle mit Gerätewagen herumfuhren. Ein schwerer Tankwagen bog um die Ecke und kam langsam zum Stehen.

»Soll der Tankwagen etwa auch eingesetzt werden?« erkundigte sich Phil vorsichtig.

Der Flugleiter nickte. »Das gehört doch zu Ihrem Plan, Mister Decker«, sagte er. »Wir lassen die Maschine möglichst nahe an das alte Abfertigungsgebäude rollen und stellen zwischen dem Platz, an dem die Maschine landen wird, und dem Schuppen Gerätewagen auf, so daß eine Art Gasse gebildet wird.«

»Richtig — aber reihen Sie bitte nicht sämtliche Vehikel, die Sie besitzen, dort auf. Der Mann, den wir suchen, ist bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er Lunte riecht, knallt er sinnlos durch die Gegend.«

»Okay«, sagte der Flugleiter.

Phil drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte in die Abfertigungshalle. Der Durchgang an der Tür war so schmal, daß nur ein einzelner Mensch sie jeweils passieren konnte. Rechts und links standen zwei Kabinen in der Art von Telefonzellen. Phil passierte sie und hörte eine Stimme fragen:

»Seit wann tragen Sie Ihr Kleingeld lose in der Tasche?«

Phil fuhr sich rasch mit der Hand in die rechte Hosentasche und zog sie mit einigen Münzen wieder heraus. Er trat hinter den rechten der Kästen, wo ein Mann in einem weißen Kittel und Fred Nagara standen.

»Sagen Sie bloß, das hätten Sie in Ihrem Kasten gesehen«, entfuhr es Phil Decker.

Der in dem weißen Kittel nickte. »Gewiß, Mister Decker«, sagte er. »Das ist doch der Witz beim Inspektoskop. Ich kann jeden Gegenstand erkennen, den Sie bei sich tragen, wenn Sie an dem Gerät vorbeikommen.«

Mein Freund sagte »Prima« und schaute auf seine Uhr.

»Wir haben nur noch drei Minuten, Fred«, murmelte er. »Wir müssen uns beeilen. Liegen die Uniformen bereit?«

»Ich habe den Kram hinten in dem ersten Büroraum liegen«, sagte Fred Nagara.

»Dann los«, sagte Phil'. »Wir wollen uns in Angestellte des Flughafens verwandeln, damit der Gangster den Braten nicht riecht, wenn er ’ne Menge-Zivilisten hier herumspringen sieht. Deine Aufgabe ist dir doch klar, Fred?«

Fred Nagara nickte.

»Der Mann am Inspektoskop gibt uns ein Zeichen, sobald der Mann mit der Buddha-Figur im Koffer entdeckt ist. Wir nehmen ihn dann in Empfang und…«

»Wir müssen auf einen Punkt genau achten«, unterbrach Phil. »Wir müssen ihn schnappen, bevor er hier in diesen Gang einbiegt. Sonst bringen wir die anderen Fluggäste in Gefahr. Der Weg von der Tür bis hierhin ist nicht weit. Wir haben also die Chance, daß nur der Gangster vor uns ist.«

»Der Gast, der vor ihm das Inspektoskop passiert hat, dürfte dann schon um die Ecke und in Sicherheit sein«, warf Fred ein. »Aber was ist mit der Person, die nach dem Gangster durch die Tür tritt?«

»Auf das bestimmte Zeichen von dem Mann am Inspektoskop darf niemand mehr das Gebäude betreten«, erklärte Phil Decker und trat in den leerstehenden Büroraum, in dem über einem wackeligen Stuhl zwei blaue Uniformen hingen. Die beiden FBI-Beamten kleideten sich im Eiltempo um.

Plötzlich war ein dumpfes Brausen in der Luft.

»Das ist die Maschine«, sagte Fred Nagara.

Phil warf einen Blick auf seine Uhr und schloß den letzten Knopf der Uniformjacke. Dann rannte er nach draußen.

»Steht Ihnen nicht schlecht — die Uniform, meine ich«, sagte der Flugleiter. »Sie kommen gerade richtig. Der Kollege vom Kontrollturm hat der Maschine von Atlanta in diesem Augenblick Landeerlaubnis gegeben.«

Phil starrte in den Himmel.

»Da hinten der kleine Punkt ist sie«, murmelte er.

Phil beobachtete gespannt das Landemanöver. »Ich würde mich jetzt an Ihrer Stelle zurückziehen«, wandte er sich an den Flugleiter, als die Maschine von der Landebahn zum Abfertigungsgebäude herüberrollte. »Es könnte nämlich sein, daß die Luft in Kürze stark bleihaltig sein wird.«

Der Mann ging, Hals- und Beinbruch wünschend.

»Danke, wir können’s gebrauchen«, entgegnete Phil und gab mit seiner rechten Hand ein Zeichen.

Die fahrbare Gangway setzte sich in Bewegung und rollte zu dem Flugzeug, das genau an der vorher ausgemachten Stelle ausgerollt war. Die Ausstiegluke am Heck flog auf. Eine Stewardeß erschien. Ihr pechschwarzes Haar quoll unter der blauen Kappe hervor und wurde vom Wind zerzaust, als sie sich bückte, um die Gangway mit einer Kette am Flugzeug zu befestigen. Dann trat die Stewardeß zurück und gab dem ersten Fluggast den Weg nach draußen frei.

Es war ein Mann in einem hellen Trench. Wegen des Windes hatte er den hellgrauen Filzhut tief in das Gesicht gezogen. Mit einer Hand hielt er sich am Geländer der Gangway fest, in der anderen trug er einen kleinen schwarzen Koffer.

Phil drehte sich um und ging langsam in das Abfertigungsgebäude.

Er wartete auf das vereinbarte Zeichen. Jeder Muskel war angespannt.

Scheinbar gelassen beobachtete Phil den Mann, der jetzt langsam näher kam.

Sollte das Gerät versagt haben?

Wo blieb Fred Nagara?

Schon trat ein neuer Fluggast durch die Tür, eine Frau, die ein Kind an der Hand führte. Das Mädchen versuchte quengelnd, sich von der Hand der Mutter loszureißen.

»Draußen ist alles okay«, berichtete Fred Nagara in diesem Augenblick. »Ich hatte noch Schwierigkeiten mit einem der Abfertigungsbeamten, der…«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Phil grimmig.

Er starrte auf die Mutter mit dem Kind.

»Wenn die Kleine da hinten ’ne Zirkusvorstelllung gibt, dann wirft das unseren ganzen Plan über den Haufen!«

Mit zwei langen Sätzen war Phil bei der jungen Frau. Er nahm das kleine Mädchen auf den Arm und trug es den Gang hinunter bis um die Ecke. Dort setzte er es ab und sagte mit einem Gesicht, als wäre er der Weihnachtsmann persönlich:

»So, jetzt gibt dir die Mami ein Händchen und du gehst mit, oder ich versohle dir eigenhändig den Hosenboden.«

In diesem Augenblick heulte draußen die Sirene auf!

Der Mann in dem Trenchcoat zuckte leicht zusammen, schritt dann aber weiter. Ein älterer Herr kam in diesem Augenblick an Phil und Fred Nagara vorbei. Er brauchte noch zwanzig Schritte, bis er um die Ecke und damit in Sicherheit war.

Der Gangster war zehn Schritte von ihm entfernt.

Phil merkte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er mußte jetzt alles auf eine Karte setzen. Er mußte Zeit gewinnen, Zeit, damit der ältere Herr in Sicherheit kommen konnte.

»Nimm dem Herrn den Koffer ab, Fred!« sagte Phil, und Fred Nagara ging langsam auf den Gangster zu und streckte die Hand aus.

Der blieb stehen und brummte: »Wenn ich das Ding bis hierhin getragen habe, dann kann ich es auch noch weiterschleppen, ohne daß ich zusammenbreche.«

Er nahm den Koffer in die Linke und setzte sich wieder in Marsch. Er stieß Fred Nagara leicht an.

»Kommen Sie, lassen Sie sich doch helfen«, schlug der Beamte vor, baute sich neben dem Mann im Trenchcoat auf und legte die Hand an den Griff des Koffers.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, knurrte der Gangster und gab dem Koffer einen Schubs, so daß er Nagara gegen das Schienbein knallte.

Mit einem schnellen Blick über die Schulter vergewisserte sich Phil Decker, daß der ältere Herr inzwischen in Sicherheit war.

»Stop! FBI! Lassen Sie den Koffer fallen und heben Sie die Hände!« befahl mein Freund.

Der Mann gehorchte. Aber in diesem Augenblick lag eine 45er Lueger mit Schalldämpfer in seiner Hand. Blitzschnell riß er sie hoch und richtete sie auf den Kopf von Fred Nagara.

Phil schnellte vor. Seine Faust traf den Arm des Gangsters genau in dem Augenblick, als der dumpfe Knall ertönte.

Die Waffe flog aus der Hand des Gangsters und klirrte metallisch auf den Betonboden.

Phil setzte eine gestochene Linke nach und erwischte den Gangster am Unterkiefer.

»Machen Sie keine Dummheiten, Mann!« warnte Phil. »Das ganze Gebäude ist umstellt. Selbst, wenn Sie an uns vorbeikommen, wird man Sie erwischen. Und ich garantiere Ihnen, daß Sie an uns nicht vorbeikommen!«

»Halt den Rand, Polyp!« knirschte der Kerl und schoß einen rechten Haken ab, der wirkungslos an Phils abgewinkeltem Unterarm verpuffte. »Wenn ich euch nicht schaffe, dann werde ich mich so teuer wie möglich verkaufen!«

Sein Gesicht war zu einer teuflischen Fratze verzogen. Die Augen standen dicht zusammen und blitzten tückisch.

»Was wollt ihr überhaupt von mir?« zischte er und starrte aus blutunterlaufenen Augen wütend auf Phil.

»Ich verhafte Sie wegen Mordes, begangen an Arthur Pink in Atlanta!« sagte Phil, während er aufstand und sich den Stäub von der Uniform klopfte.

»Ich habe nichts damit zu tun«, knirschte der Gangster und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Das müßt ihr mir erst einmal beweisen, und das wird euch verdammt schwerfallen.«

»Und was ist das hier?« erkundigte sich Fred Nagara. Er klappte den Deckel des kleinen schwarzen Handkoffers auf und zeigte auf den Inhalt.

In dem Koffer lag der Buddha.

Aus seinem hohlen Inneren quollen Banknoten hervor. Lauter Fünfzig-Dollar-Scheine.

Sie nahmen den Verbrecher in die Mitte und gingen den Gang hinunter. Als sie am Abfertigungsschalter vorbeikamen, rief Phil den beiden verkleideten Kollegen »Okay« zu.

Phil zog den Gangster förmlich. Fred Nagara schob von der anderen Seite nach. An der Drehtür machte der Verbrecher noch einen schwachen Versuch, sich loszureißen, aber starke Fäuste hielten ihn fest.

In diesem Augenblick peitschte ein Schuß auf. Phil sah den Lauf eines Gewehres an einem der Fenster des gegenüberliegenden Hauses und warf sich mit einer Warnung für Fred Nagara blitzschnell zu Boden.

***

»Wir müssen die Wagen beschlagnahmen«, sagte ich.

Der Mann im Overall fluchte.

»Ich habe mir doch gleich gedacht, daß ich mit dem Kerl Schwierigkeiten haben würde! Aber erklären Sie mir bloß mai, warum Sie sich für die Schlitten interessieren?«

Ich erklärte es ihm und gab ihm eine genaue Beschreibung von Pink.

Der Mann nickte.

»Genau das ist der Bruder. Also geklaut sind die Kisten! Und dann wagt der Mann noch, hier einen Wirbel zu machen, bloß weil an der einen Tür ein kleiner Kratzer ist. Ich hätte vorgestern doch besser gleich die Polizei holeh sollen, als die hundert Dollar dem Banditen nachzuschmeißen!«

»Was war denn mit dem Kratzer los?« erkundigte ich mich.

»Der Kerl, dem die Autos gehörten, hat an einer der Kisten ’nen Kratzer gefunden. Wir sollten den angeblich gemacht haben, obwohl meine Leute und ich gar nicht hier oben waren. Es hätte ja sein können, daß es einer meiner anderen Kunden war, und da habe ich dann notgedrungen bezahlen müssen, nachdem der Kerl mir den Parkschein mit den Bedingungen unter die Nase hielt.«

»Ich habe aber an keinem der Wagen eine Beschädigung festgestellt«, warf ich ein und ging zu Blake hinüber, der sich startklar machte.

»Den Schaden können Sie auch nicht gesehen haben, denn der Wagen steht nicht mehr hier«, erklärte der Garagenwart. »Es war ein brandneuer roter Ferrari. Der Kerl hat ihn vorgestern abgeholt.«

»Haben Sie noch die Nummer?« fragte ich.

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Die werden bei uns nicht notiert«, sagte er. »Wir halten uns nur an die Nummern der Parkscheine. Die Zulassungsnummern interessieren uns nicht.«

»Schreiben Sie den Ferrari mit auf Ihre Liste, Jim«, bat ich, als ich mich auf den Beifahrersitz zwängte. »Ich wundere mich bloß, daß Pink sich an einem so auffälligen Modell vergriffen hat.«

Blake wartete, bis der Mann im Overall eingestiegen war, legte dann den Gang ein und startete.

»Wenn ich Autos klauen würde, nähme ich mir bestimmt keinen Ferrari mit«, sagte Jim Blake. »Die Gefahr, geschnappt zu werden, ist dabei doch viel größer als bei einem gangbaren Modell.«

»Genau das ist auch meine Meinung«, bestätigte ich. Ich wandte mich an den Mann auf dem Rücksitz: »Die Wagen lassen wir in Kürze abholen. Sie haften mir dafür, daß sich niemand an ihnen vergreift. Auf keinen Fall liefern Sie den Wagen jemandem aus, der nicht vom FBI ist. Und wenn etwas Besonderes vorfällt, setzen Sie sich bitte mit uns in Verbindung.«

»Ich will doch keinen Ärger mit euch haben«, brummte der Mann und schwang sich aus Blakes Dienstwagen. »Wie ein Schießhund werde ich aufpassen, darauf können Sie sich verlassen!«

»Was machen wir jetzt?« fragte Blake, nachdem er seinen Wagen auf die Straße gelenkt hatte.

»Wir fahren zu Ihrem Office, Jim«, entschied ich. »Die Mordkommission wird inzwischen auch wieder dort sein, und vielleicht hat sich in der Zwischenzeit etwas Neues ergeben. Ich meine wegen der Falschgeldgeschichte«, fügte ich hinzu.

»Ich fürchte, in der Geschichte sind wir gründlich festgefahren«, brummte Blake. »An keiner Stelle kommen wir weiter. Bis wir nähere Einzelheiten herausgebracht haben, vergehen bestimmt noch ein paar Tage. Es wird eine Heidenarbeit sein, wenn wir herausfinden wollen, woher die falschen Scheine stammen.«

»Ich weiß«, sagte ich müde und fuhr mir mit der Hand über die Stirn.

»Erstens sind die Scheine ganz unwahrscheinlich gut nachgemacht, und zweitens scheinen die Gangster, die sie in Umlauf setzen, einen raffinierten Trick zu haben, hinter den ich bis jetzt leider noch nicht gekommen bin. Die Leute, die wir bis jetzt eingebuchtet hatten, mußten wir alle wieder laufen lassen, weil sie bestimmt nichts mit der Geschichte zu tun hatten. Stellen Sie sich vor, Blake, in Princetown wurde das Falschgeld sogar vom Finanzamt unter die Leute gebracht!«

»Vielleicht steckte einer der Beamten mit den Gangstern unter einer Decke?« meinte Blake fragend. »Könnte er nicht auf diese Art ’ne Unterschlagung vertuscht haben, indem er sich mit…«

»Wir haben den ganzen Kasten auf den Kopf gestellt«, berichtete ich. »Wir haben das Privatleben jedes einzelnen Beamten durchleuchtet. Dabei ist nichts herausgekommen. Und genauso ist es mir bis jetzt auch in den anderen Städten gegangen. Die Gangster waren eben schneller als ich.«

Blake sagte gar nichts, sondern stoppte vor einem unscheinbaren Gebäude, über dessen Eingangstür das Emblem des FBI prangte.

»Gerade hochherrschaftlich residiert ihr hier in Atlanta auch nicht«, sagte ich mit einem Seitenblick auf die schäbige Fassade.

»Dafür sind wir der Zentrale in Washington anscheinend nicht wichtig genug«, meinte Blake, »daß man uns ’nen besseren Bau zur Verfügung stellt. Aber wir sind einigermaßen eingerichtet, ich meine, was den technischen Kram angeht. Und das ist ja schließlich die Hauptsache.«

Ich mußte ihm recht geben.

»Diese Kopie ist für Sie bestimmt, Jerry«, sagte Blake, als wir in seinem Office angekommen waren. »Ich hatte einen Durchschlag mehr machen lassen.«

Es war der Bericht der Mordkommission.

»Fein«, sagte ich, ließ das Papier aber bald wieder sinken. Es stand nichts Neues darin.

»Und was macht die andere Geschichte?« fragte ich.

Blake reichte mir eine Aufstellung. Sie war von oben bis unten mit Namen bedeckt, und am Ende jeder Zeile stand eine Zahl.

»Das ist eine Aufstellung der Leute oder der Banken, bei denen Falschgeld entdeckt worden ist, Jerry«, erklärte er. »Ich gebe Ihnen nachher noch einige Fotokopien, aus denen Sie ersehen können, welchen Weg die Blüten genommen haben. Allerdings haben wir bis jetzt das nur in einigen Fällen herausfinden können. Ich muß gleich dazu sagen, daß es sich meist um unverdächtige Kaufleute handelt, über die bis jetzt noch nie etwas Nachteiliges bekannt geworden ist.«

»Das glaube ich unbesehen«, warf ich ein. »Interessant ist ja auch für uns besonders die zeitliche Häufung. Sehen Sie hier, Jim«, sagte ich und wies auf die eine Liste, »die Blüten wurden innerhalb der letzten Woche entdeckt, und zwar jeweils in starker Massierung. Wann hatten Sie den letzten Fall, wo hier Falschgeld auf tauchte?«

»Ich kann es nicht genau sagen«, erwiderte Blake, »aber es liegt mindestens schon über ein halbes Jahr zurück. Und dann waren es damals nur einige, wenige Scheine.«

»Eben, das will ich ja gerade sagen«, betonte ich. »Eine Bande hat die Blüten geschickt verteilt und ist dann auf und davon. Daß sich jetzt auf einmal alle Kaufleute von Atlanta verschworen haben sollten und auf ihre Initiative die Blüten verteilen, ist ja wohl ausgeschlossen.«

»Was sollen wir tun?« fragte Blake ziemlich hilflos.

Ich zuckte die Schultern.

»Versuchen Sie alles herauszufinden, was es nur zu finden gibt«, riet ich ihm. »Gehen Sie allen Spuren nach und prüfen Sie sie. Lassen Sie auch Kleinigkeiten nicht aus den Augen, und wenn Sie Ihnen noch so unwesentlich erscheinen. Und halten Sie mich auf dem laufenden, da bei mir alle Fäden zusammenlaufen. — Und dann lassen Sie mich mal mit New York verbinden.« Es geschah sofort. Blake schob mir den schwarzen Quasselkasten herüber. Es war das FBI in New York.

Phil war nicht im Hause.

»Wenn er zurückkommt, dann richten Sie ihm bitte aus, daß ich wahrscheinlich mit dem Nachmittag- oder Abendflugzeug zurückkomme. Ich werde auf jeden Fall morgen früh wieder im Office sein«, sagte ich und legte auf.

***

Phil sprang auf die Beine. Auch Fred Nagara kam vom Boden hoch. Nur der Gangster machte keine Anstalten, sich zu erheben.

»Los! Aufstehen!« befahl Fred Nagara. »Wir haben sonst schneller eine Kugel im Leib, als uns lieb ist.«

Er versuchte ebenso wie Phil den Verhafteten hochzuziehen.

Es ging nicht.

»Was ist los, Phil?« wollte Fred Nagara wissen. »Will der Kerl nicht mehr?«

»Er kann nicht mehr«, sagte Phil tonlos. »Mit einer Kugel genau zwischen den Augen würdest du auch nicht mehr auf stehen können.«

»Verdammt!« knurrte Fred Nagara. »Sollte der Schuß tatsächlich dem Gangster gegolten haben? Und wie konnte man einen so genauen Schuß abgeben?« Phil schloß die Stahlfessel auf, mit der die eine Hand des Gangsters an ihn gekettet war. »Das war eine Kleinigkeit«, erklärte er. »Mit einem Zielfernrohr schafft das jeder Anfänger. Und wem die Kugel gegolten hat, wollen wir uns ein anderes Mal überlegen. Wir müssen uns erst um den Schützen kümmern.«

Phil setzte zu einem Spurt an, der Jesse Owens zu seinen besten Zeiten bedenklich gestimmt hätte. Im gleichen Augenblick löste sich schräg gegenüber eine Gestalt von einer Wand des Hauses, aus dem der Schuß gefallen war. Der Mann mußte durch einen Hinterausgang gekommen sein. Mit einem Gewehr in der Hand hetzte er mit langen Sprüngen über die Straße auf einen knallroten Sportwagen zu.

Sekunden später heulte der leistungsstarke Motor des Wagens auf, und wie eine Rakete schoß das Auto davon.

Die Entfernung war zu groß, als daß Phil einen gezielten Schuß auf die Reifen abgeben konnte. Er stoppte seinen Lauf und rannte zu dem Einsatzwagen zurück.

»Kümmert euch um den Toten«, befahl Phil seinen Kollegen, die bis jetzt hinter dem Abfertigungspult der Flughafengesellsehaft gestanden hatten. »Wir versuchen den roten Wagen zu verfolgen!«

Fred Nagara verstand sofort. Er schwang sich auf den Beifahrersitz und hatte noch nicht die Tür zugezogen, als der Wagen mit einem Satz nach vorn schoß.

»Hol’ die Zentrale an die Strippe!« sagte Phil und raste die Straße hinunter, in der der rote Sportwagen bis vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. »Die sollen Alarm an alle Radio Cars geben. Die Nummer der Kiste habe ich nicht sehen können. Aber es gibt bestimmt nicht viele rote Ferrari in New York.«

»Fred Nagara im Wagen von Decker«, begann er seinen Bericht. Phil jagte in einem Höllentempo hinter dem Sportwagen her, der gerade nach rechts abgebogen war, während sein Kollege die Meldung an die Zentrale im District-Office durchgab.

»Sag ihnen, daß man auch die State Police mit einschaltet«, verlangte Phil und riß das Steuer des Jaguar so hart herum, daß der Wagen mit quietschenden Bremsen durch die Kurve schoß. »Dahinten ist er!« rief Phil und trat das Gaspedal bis zur Fußmatte durch.

»…verständigt auch State Police«, wiederholte Fred Nagara ungerührt die Anweisung seines Kollegen. »Verdammt«, entfuhr es ihm im nächsten Augenblick völlig programmwidrig, »der Ferrari ist wieder verschwunden. Er ist nach links abgebogen.«

»Wahrscheinlich versucht er, auf den Grand Central zu kommen«, brüllte Phil mit lauter Stimme gegen das Motorengeräusch an. »Auf der Schnellstraße kann der Ferrari seine PS richtig einsetzen.«

Fred Nagara wiederholte die Worte noch einmal.

Plötzlich kam die Warnung:

»Halt dich fest, Fred!«

Im gleichen Augenblick riß Phil den Wagen nach links. Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, bog er in die Straße ein, in der vor wenigen Augenblicken der Ferrari verschwunden war.

Von dem roten Sportwagen war nicht ein Kotflügel zu sehen.

»Was nun?« fragte Fred Nagara ziemlich hilflos. »Er ist weg!«

»Dahinten muß er abgebogen sein«, schrie sein Kollege. »Da, wo die Leute stehen.«

Phil schaltete die Polizeisirene ein und ließ das Rotlicht rotieren. Dreihundert Yard voraus standen einige Passanten Zusammen und diskutierten aufgeregt. Das mußte die Straße sein!

Mit der Sirene wollte sich Phil freie Bahn verschaffen, und er nahm vor der Kurve den Fuß auch nur kaum merklich vom Gaspedal. Einer der Passanten, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, und Phil nahm es für ein Zeichen, daß der rasende Ferrari hier tatsächlich eingebogen war.

Jetzt war er an der Stelle. Im gleichen Augenblick stellte er sich auch schon mit beiden Füßen auf die Bremse und riß gleichzeitig das Steuer wieder herum. Fred Nagara stemmte sich mit aller Kraft gegen den Haltegriff, konnte aber nicht verhindern, daß er trotzdem mit dem Kopf gegen die gepolsterte Sonnenblende geschleudert wurde.

»Ein bißchen sanfter wäre mir lieber gewesen«, brummte er ungnädig, als der Wagen stand.

»Dann wären wir jetzt beide nicht mehr«, sagte Phil trocken und stürzte aus dem Wagen.

»Der Fahrer von dem Laster hat keine Schuld!« brüllte der Mann, der vorhin so auffalllend mit den Armen gestikuliert hatte. »Es war der rote Sportwagen.«

»Wo ist der?« unterbrach Phil den Mann.

Der machte eine undeutliche Handbewegung die Straße hinunter. »Der Laster fuhr vorschriftsmäßig, Sir«, beteuerte er. »Der Sportwagen raste wie ein Wilder hier in die Straße ’rein. Fast hätte er meinen Freund und mich noch gestreift. Der Laster mußte hart bremsen, sonst hätte er den Verrückten gerammt. Dadurch kam er…«

»Sind Personen verletzt?« unterbrach Phil den Redseligen.

Der nickte beleidigt, weil man seine schöne Rede unterbrochen hatte.

Phil hatte mit einem raschen Blick die Situation überschaut.

»Wir rufen einen Streifenwagen über Funk«, sagte er und setzte sich wieder ans Steuer.

Nach einer halben Minute brüllte plötzlich Nagara aufgeregt:

»Da drüben ist er. Da fährt der Ferrari. Er ist nicht auf den Grand Central gestoßen, sondern auf den Ditmars Boulevard. Wir sind auf einer Parallelstraße und versuchen, ebenfalls auf den Boulevard zu kommen.«

Im Lautsprecher war ein lautes Krachen.

»Wir haben einen Wagen in der 21. Straße. Den schicken wir am Astoria Park vorbei dem Ferrari entgegen. Ihr müßt ein Stück zurückfahren, damit ihr auf den Ditmars Boulevard kommt. Die nächste Möglichkeit für den Ferrari, den Boulevard zu verlassen, wäre an der Steinway Street. Wir werden versuchen, ob wir einen Wagen von der State Police dorthin beordern können. Ende.«

Wieder knackte es.

Fluchend hielt sich Phil an die Weisung seines Kollegen aus dem District-Office und fuhr an der nächsten Seitenstraße ein Stück zurück.

»Wir verlieren bloß Zeit«, knurrte er

»Die werden schon eine Karte vor sich liegen haben und uns den nächsten Weg weisen«, meinte Fred. »Es ist doch eigentlich ein Glück, daß es nicht viele Auffahrten auf den Boulevard gibt.«

»Teils, teils«, brummte Phil, der nicht eine Sekunde das hohe Tempo herabsetzte. »Wenn wir erst einmal drauf sind, dann holen wir natürlich wieder auf.«

Als sie den Boulevard erreichten, überschlug Phil gerade, daß der Ferrari drei Minuten Vorsprung hatte.

Angestrengt nach vorn spähend, hockte Fred Nagara auf dem Sitz. Krampfhaft hielt er sich am Haltegriff fest, um nicht bei einem unvorhergesehenen Steuermanöver vom Sitz geschleudert zu werden.

Die anderen Wagen, die in ihrer Richtung fuhren, blieben zurück, als würden sie am Straßenrand parken.

»Vorn ist ein Polizeiwagen«, berichtete Fred Nagara, der als erster das rotierende Rotlicht entdeckt hatte.

»Okay. State; Police, schätze ich. Der Ferrari muß also noch vor uns sein…«

»… und wird dann von dem zweiten Wagen geschnappt, der vom Astoria Park kommt«, sagte Fred vergnügt.

Der Streifenwagen der State Police bog auf den Boulevard, als Phils Wagen noch ungefähr fünfhundert Yard von der Einmündung entfernt war. Nach anderthalb Minuten war der Ford eingeholt.

»Achtung! Achtung! Zentrale an Wagen Decker. Unser Wagen vom Astoria Park ist kurz vor der 31. Straße. Hat den Ferrari bis jetzt noch nicht gesehen. Könnt ihr den verfolgten Wagen ausmachen?«

»Verstanden!« brüllte Fred Nagara in das Mikrophon und kürzte die sonst übliche Zeremonie ab. »Frerrari außer Sichtweite. Ende.«

»Dann besteht die Möglichkeit, daß der Ferrari auf die 31. Straße will. Bleiben Sie ihm auf den Fersen. Wir haben die Queensboro Bridge bereits gesperrt. Schneiden Sie ihm den Weg nach Osten zu ab. Ende!«

In Höhe der 31. Straße bog Phil weisungsgemäß nach links ab. Als er über die Kreuzung kurvte, entdeckte Fred Nagara einen weiteren Wagen des FBI. Er näherte sich ebenfalls mit hoher Geschwindigkeit.

Und dann sahen sie den roten Ferrari.

Die beiden Wagen der Polizei erreichten ihn fast gleichzeitig. Der eine setzte sich vor den Sportwagen, der andere stoppte hart dahinter. Blitzschnell waren die Männer auf der Straße und umstellten mit gezogenen Waffen den Sportwagen.

Der Wagen war leer.

Der Zündschlüssel steckte im Schloß, und die rote und grüne Warnleuchte am Armaturenbrett brannten. Auf dem Rücksitz entdeckte Phil ein Gewehr.

***

Der Sergeant lehnte sich gelangweilt auf seinem Stuhl zurück. Dadurch schob sich die elektrische Wanduhr über dem alten Umsteckkalender in sein Gesichtsfeld.

Mißmutig stellte der Sergeant fest, daß er noch genau zwei Stunden und elf Minuten Dienst machen mußte.

Er ergriff vorsichtig ein hölzernes Lineal, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Langsam hob er es und ließ es dann plötzlich heruntersausen, um die Fliege zu erwischen, die ihn schon seit einer halben Stunde ärgerte.

Mit einem harten Knall fuhr das Lineal auf den Schreibtisch — aber die Fliege schwirrte an der Nase des Sergeanten vorbei.

Wütend fuhr der Polizist auf.

In eben diesem Augenblick klingelte das Telefon.

Mißmutig schob der Sergeant den Kasten mit dem Lineal nach rechts, daß er ihn mühelos mit der Rechten erreichen konnte.

Er hob den Hörer ab.

»25. Polizeirevier Barclay Street, Sergeant Brown am Apparat«, leierte er herunter.

»Hier spricht die Manhattan Cars Cy., 138 Murray Street«, tönte es aus dem Hörer. »Sergeant, ich möchte den Diebstahl eines Wagens melden, den wir eben entdeckt haben. Gleichzeitig möchten wir den Verdacht melden, daß es sich um ein gestohlenes Fahrzeug handelt…«

»Sie haben doch eben erklärt, daß der Wagen gestohlen ist«, unterbrach der Sergeant. »Sie haben doch angerufen, weil der Wagen Ihnen gestohlen wurde, oder?«

»Gewiß«, kam die ruhige Entgegnung. »Ich muß da vielleicht etwas mehr erklären. Wir sind ein Unternehmen, das sich mit dem An- und Verkauf von Gebrauchtwagen beschäftigt.«

»Weiß ich, das brauchen Sie mir nicht zu erzählen«, brummte der Sergeant, klemmte sich den Telefonhörer mit der Schulter ans Ohr und spielte uninteressiert mit einem Streichholz. »Sie wohnen ja schließlich noch nicht mal einen Steinwurf vom Revier weg.«

»Einer der Wagen, den wir vor einigen Tagen gekauft haben, ist seit heute Mittag verschwunden. Wir hatten zuerst angenommen, daß einer unserer Verkäufer zu einer Vorführung unterwegs ist, aber das können wir jetzt ausschließen. Der Wagen muß also gestohlen sein. Bei einer Prüfung der Wagenpapiere, die wir rein zufällig Vornahmen, haben wir einige Rasuren entdeckt, so daß wir vermuten müssen, daß der von uns gutgläubig gekaufte Wagen gestohlen war, als man ihn uns zum Kauf anbot.«

»Okay, ich habe verstanden«, brummte der Sergeant. »Jetzt wiederholen Sie mal eben die Einzelheiten, damit ich ’ne Meldung in unser Rapportbuch schreiben kann.«

»Also, Manhattan Cars Cy., 138…« »Stop! Immer langsam«, murmelte der Sergeant müde, »erst muß ich mal soweit sein.«

Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich aus seiner Ruhestellung zu erheben. Er mußte den Stuhl näher an den Schreibtisch rücken, ein Stück Papier aus der mittleren Schreibtischschublade holen und dann unter den verschiedenen Kugelschreibern in der Schale einen aussuchen, der tatsächlich schrieb.

Nach einem Blick auf die Wanduhr und den Kalender notierte er zuerst das Datum und die Uhrzeit und ließ sich dann die Einzelheiten der Meldung wiederholen.

Nachdem der Sergeant die Notiz niedergeschrieben hatte, las er den Text laut vor, und er freute sich, daß der Anrufer nur an einer einzigen Stelle eine Änderung verlangte. Danach legte Sergeant Brown tiefbefriedigt auf, bis ihm stimrunzelnd einfiel, daß der schwerste Teil der Arbeit noch bevorstand.

Jetzt mußte die Meldung in das Rapportbuch übertragen werden, und das dazu noch in einer Schrift, die möglichst lesbar sein sollte. Zuerst war der Sergeant versucht, dieses Geschäft zu verschieben, bis er die seiner Meinung nach wohlverdienten Sandwiches verspeist hatte, doch dann überlegte er es sich anders und erledigte die Sache gleich.

Er ließ gerade ein ganzes hartgekochtes Ei, auf das er aus einer Tube einen dicken Klecks Tomaten-Ketchup gedrückt hatte, hinter seinem Gebiß verschwinden, als die Tür aufgestoßen wurde und der Leutnant das Dienstzimmer betrat.

»’n Abend, Brown«, grüßte er lässig. »Was gibt es Neues bei uns?«

Beim Eintritt seines Vorgesetzten war der Sergenat von seinem Stuhl hochgesprungen und stand jetzt mit vollem Mund vor seinem Schreibtisch.

Dreimal mahlten seine Kiefer mit der Schnelligkeit eines Mixgerätes, dann war die Mahlzeit mit einem Schluck durch die Gurgel.

»Guten Abend, Sir«, grüßte der Sergeant und bewies damit, daß er seine Schläfrigkeit unter gewissen Voraussetzungen vergessen konnte. »Auf Revier 25 nichts Neues«, meldete der stramm.

»Nichts Neues gibt es nicht, Brown«, korrigierte der Leutnant. »Geben Sie mal das Rapportbuch her!«

Sergeant Brown gehorchte und reichte den dicken Wälzer nicht ohne Stolz auf seine — wie er meinte — gute Schrift über die Theke dem Leutnant hin. Der warf einen kurzen Blick hinein und sagte dann:

»Hier wird doch der Diebstahl eines Autos gemeldet, Brown.«

»Das ist doch nicht wichtig«, meinte Brown. »Ich werde die Anzeige ans Headqüarter weitergeben, und dann ist für uns der Fall erledigt.«

»Einen Teufel werden Sie tun, Brown«, schnarrte der Leutnant und knallte das Rapportbüch auf die Theke. »Um welches Fabrikat handelt es sich bei dem gestohlenen Wagen?«

»Um einen Ferrari«, brummte Brown störrisch. »So ’ne rote Sportkiste für einen von den Brüdern, die draußen in Queens ihre Villen stehen haben.«

Der Offizier überging die Bemerkung des Sergeanten. »Haben Sie nicht vor ungefähr zwei Stunden eine Durchsage des FBI gehört, daß nach einem roten Ferrari zu fahnden ist, in dem ein Mörder entflohen ist?«

»Die haben den Wagen doch inzwischen gefunden«, brummte der Sergeant. »Es muß ja auch nicht der Wagen sein, den die suchen«.

»Verlassen Sie sich drauf, Brown, daß er es ist«, behauptete der Leutnant. »Sie werden die Meldung also nicht auf dem Dienstweg an unsere Zentrale gelangen lassen, sondern unverzüglich das FBI verständigen. Verstanden?«

Der Sergeant nahm Haltung an und meldete: »Ich werde das FBI sofort verständigen, Sir.«

Der Angeredete nickte und sagte dann mit Nachdruck:

»Brown, ich an Ihrer Stelle würde mal etwas gegen Ihre Begriffsstutzigkeit tun, sonst könnte es eines Tages sein, daß Sie ohne die Streifen am Ärmel herumlaufen müßten.«

Als der Leutnant nach diesen Worten den Raum verließ, bestand die erste Handlung des Sergeanten darin, die Sandwiches wieder in das Papier einzupacken. Er wußte, daß sie ihm jetzt nicht schmecken würden.

***

»Morgen, Jerry!« sagte Phil erstaunt. »Mit dir hatte ich so früh noch nicht gerechnet. Ist deine Mission in Atlanta schon zu Ende?«

»Hallo, Phil«, rief ich und zeigte auf den Wulst von Papier, der sich vor mir auf meinem Schreibtisch auftürmte.

»Atlanta war ein Reinfall. Ich habe zwar einen Mord entdeckt, aber in der Geschichte bin ich nicht weitergekommen. Ich habe mich in die nächste Maschine gesetzt und bin zurückgeflogen. Den Mörder aus Atlanta hast du ja geschnappt, lese ich hier gerade.«

Phil ließ sich schwer in einen Sessel vor meinem Schreibtisch fallen. Er stand meinem genau gegenüber.

»Geschnappt haben wir ihn«, bestätigte er. Seine Stimme klang wie die des Seniorchefs eines Bestattungsunternehmens. »Aber das ist auch alles. Wahrscheinlich hast du auch schon gelesen, daß der Mann von einem ordentlichen Gericht nicht mehr verurteilt werden muß.«

Ich nickte und schob den Papierberg ein Stück zur Seite.

Phil setzte sich auf die Kante des Schreibtischsessels und packte die Lehnen mit seinen starken Händen, als wolle er sie abreißen.

»Stell dir bloß die Schweinerei vor, Jerry«, sagte er. »Wir haben den Kerl geschnappt. Wir bringen ihn zum Wagen. Dann ein Schuß — wir gehen in Deckung, und als wir wieder hochkommen, haben wir eine Leiche zwischen uns an den Handfesseln.«

Mein Freund schwieg einen Augenblick. Er schien zu überlegen.

»Was mich stutzig macht, Jerry«, sagte er dann langsam, »was mich an der Geschichte stört, das ist der Buddha. Weißt du, die Figur, die der Mörder im Koffer hatte.«

»Ich weiß«, brummte ich. »Wegen dieser Plastik ist wahrscheinlich auch der Mann in Atlanta umgebracht worden.«

»Die Figur an sich war nicht wertvoll«, erklärte Phil. »Messing, künstlich patiniert. In einem Kunstgewerbeladen kostet so ein Stück höchstens zwölf bis fünfzehn Dollar. Bloß was drin war, das machte das Ding erst wertvoll.«

»Wie, was drin war?« unterbrach ich ihn.

»Der Buddha war innen hohl«, erklärte Phil. »Durch einen einfachen Mechanismus ließ sich der Kopf der Figur zurückklappen und gab das Innere frei. Die Figur war bis oben hin mit Banknoten vollgestopft.«

Ich pfiff leise durch die Zähne und versuchte auszurechnen, wieviel Geld wohl in der Figur gesteckt haben könnte.

»Ich habe auch gepfiffen«, fuhr Phil fort. ,-,Es waren nämlich alles Fünfzig-Dollar-Noten und ..

»Blüten?« unterbrach ich ihn hastig.

Phil nickte. »Blüten«, bestätigte er. »und zwar genau die Art, hinter denen wir seit einigen Wochen her sind.«

»Dadurch bekommt die Geschichte ein ganz anderes Licht«, brummte ich. »Wenn ich bloß die Zusammenhänge sehen könnte.«

»Wenn wir die wüßten, dann hätten wjr den Fall gelöst«, knurrte Phil und schnaubte durch die Nase wie ein erkältetes Nilpferd. »Auf jeden Fall kommen wir ein Stück weiter, wenn wir den Mörder finden, der uns den Mann im allerletzten Augenblick erschossen hat.«

»Weiß man, wer der Tote ist?« erkundigte ich mich.

Phil nickte und kramte wortlos unter den Papieren, die auf der Platte seines Schreibtisches lagen. Er angelte ein Fernschreiben heraus. Er überflog es.

»Auf Grund der Fingerabdrücke…« brummte er leise vor sich hin. »Ach, hier ist es. Der Mann war ein gewisser Rex Bunter. Die Zentrale in Washington hatte ihn in ihrer Kartei. Bei uns war er nicht registriert. Dieser Bunter war ein ziemlich übler Typ. Killer. Er ist erst vor wenigen Monaten aus dem Zuchthaus entlassen worden. Bis zu seiner letzten Verurteilung hat er vornehmlich in Chicago gearbeitet. Er soll dort eine Menge Gangster mundtot gemacht haben. Nachgewiesen hat man ihm aber nur den einen Mord, für den er auch verurteilt wurde.«

»Dieses Mal hat er sein Arbeitsgebiet aber verlegt«, unterbrach ich meinen Freund.

»Ja, nach Atlanta«, bestätigte Phil.

»Das war nur ein Abstecher, Phil«, berichtigte ich. »Der Killer hat sich hier in New York festgesetzt. Hier sitzen auch seine Auftraggeber. Hier müssen wir den Hebel ansetzen.«

»Wie kommst du denn auf diese Idee?« fragte Phil erstaunt.

»Wäre der Mann sonst nach New York gekommen?« gab ich zu bedenken.

»Na, er ist eben hierhin geflohen. Vielleicht wollte er hier unterkriechen.«

»Das glaube ich nicht, Phil«, sagte ich. »Der Empfang am Flughafen war kein Zufall. Der Mord an dem Killer war eine wohlvorbereitete Sache. Wahrscheinlich hat dieser Rex Bunter seinen Auftraggebern mitgeteilt, daß er mit der betreffenden Maschine nach New York kommen würde, und man hat ihm einen Mann zum Flughafen geschickt, der ihn in Enpfang nehmen sollte. Als der dann sah, daß ihr Bunter geschnappt habt, da hat man ihn erschossen, um die Spuren zu verwischen, die zu den Auftraggebern führen konnten.«

»Du könntest recht haben«, sagte Phil nachdenklich. »Wir haben alles getan, um den Mörder zu schnappen. Wir haben den roten Ferrari bis zu ’ner Untergrund-Station verfolgt…«

»Einen roten Ferrari?« fragte ich hellhörig.

Phil nickte. »Tolle Kiste, sage ich dir. Der Kerl ist damit gefahren wie beim Rennen in Indianapolis. Na, wenn ihm das FBI im Nacken sitzt, dann versucht er natürlich alles Mögliche. Er muß sogar einen kleinen Unfall gehabt haben, denn wir fanden einen langen Kratzer an der rechten Tür der Kiste.«

»Den Wagen kenne ich, Phil«, fuhr ich auf. »Ich habe festgestellt, daß Arthur Pink einen roten Ferrari für einige Tage in einer Hochgarage abgestellt hatte. An dem Schlitten war auch an der Tür ein Kratzer. Pink hat sich den Schaden sogar noch von den Leuten bezahlen lassen.«

»Ach so, in Atlanta war das«, fiel Phil ein.

»Genau. Hat man über den Wagen hier etwas festeilen können?« erkundigte ich mich.

Phil zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Wir haben danach gefahndet, aber ich weiß nicht, was dabei herausgekommen ist.«

Er zog sich den Telefonapparat heran, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Er sprach mit einem unserer Kollegen und legte kurze Zeit später auf.

»Die Berichte müssen schon hier sein«, sagte Phil. »Gib mir mal einen Teil von dem Wust ’rüber, damit wir schneller die entsprechende Meldung finden.«

Ich halbierte den Berg und schob den unteren Teil zu Phil hinüber. Ich arbeitete mich von der Spitze nach unten, wobei ich die einzelnen Schriftstücke nur kurz überflog.

Plötzlich sagte Phil: »Hier scheint es zu sein!«

Er hatte einige Schriftstücke in der Hand, die mit einer Heftklammer zusammengehalten wurden.

»Fernschreiben aus Washington«, erklärte er und resümierte: »Der Wagen gehört einem Mister Jack W. Parkinson. Er wurde vor zwei Wochen gestohlen. In Memphis.«

»Das liegt, doch nicht allzu weit von Atlanta weg«, überlegte ich laut.

»Warte erst mal ab«, stoppte Phil meine Überlegungen. »Hier ist noch eine Meldung des 25. Reviers der City Police. Danach wird der Wagen von der Manhattan Cars Company als gestohlen gemeldet.«

»Die Brüder handeln wahrscheinlich mit Gebrauchtwagen«, vermutete ich.

»Stimmt«, bestätigte Phil. »Die Leute vermuten, daß man ihnen einen gestohlenen Wagen angedreht hat. Man will bei Prüfung der Wagenpapiere eine Fälschung entdeckt haben.«

»Wir müssen dieser Firma mal gehörig auf die Finger sehen«, verlangte ich.

»Ist schon geschehen«, erklärte Phil und überflag das letzte Schriftstück des kleinen Packens. »Sofort nach Eingang der Meldung waren zwei unsere Leute in dem Laden und haben den Geschäftsführer verhört. Es soll sich um eine seriöse Firma handeln, die schon mehrere Jahre besteht. Dem Bericht zufolge ist noch nie eine Unregelmäßigkeit vorgekommen. Der Geschäftsführer, ein gewisser Spinoza, konnte unseren Leuten einwandrei nachweisen, daß…«

»Wie heißt der Mensch?« fuhr ich auf. »Spinoza«, wiederholte Phil erstaunt. »Doch nicht etwa Antonio Spinoza?« fragte ich.

»Doch, Antonio Spinoza. Was ist los? Kennst du den Mann?«

»Und ob! Den hatte ich mal für einige Zeit in Sing-Sing untergebracht. Sollte es dieser Spinoza sein, dann stellen wir seinen Laden auf den Kopf. Dann werden wir die Geschäfte dieses Herrn überprüfen, daß ihm eine Steuerprüfung wie ein Kinderspiel vorkommt.«

***

Ich kannte ihn sofort wieder, obwohl er in den letzten Jahren feister geworden war-. Der Maßanzug, für den ich bestimmt die Hälfte eines Monatsgehalts hätte bezahlen müssen, konnte den Bauch nicht ganz verbergen. Aber das Gesicht des alten Gangsters war noch so zerknittert wie früher. Jetzt war es krebsrot vor Wut.

»Was wollen Sie hier?« keifte er mich an, als er wie ein wütendes Nilpferd in das Zimmer schoß. »Wer sind Sie überhaupt?«

Ich stand langsam von dem Sessel auf, in dem sonst Spinoza zu thronen pflegte, denn der Einfachheit halber hatte ich mich in seinem Büro einquartiert.

»Wir kennen uns doch von früher, Mister Spinoza«, sagte ich sanft und kramte meinen Dienstausweis aus der Tasche. »Ich bin Jerry Cotton.«

Er riß mir den Ausweis fast aus der Hand Er erkannte mich. Er hatte mich schon auf den ersten Blick wiedererkannt.

»Woher sollte ich Sie kennen, Mann?« brüllte er. »Wenn ich Ihnen schon mal begegnet bin, dann habe ich auf jeden Fall vergessen, bei welcher Gelegenheit das gewesen ist. Was wollen Sie hier?«

»Von Ihnen oder Ihrer Firma wurde ein gestohlener Wagen gekauft, der dann in einem Mordfall eine Rolle spielte. Deswegen interessiert sich das FBI für Ihre Geschäfte. Hier ist der Durchsuchungsbefehl«, sagte ich ganz ruhig und reichte ihm das Schriftstück.

Er warf kaum einen Blick darauf, sondern rannte wütend durch das Zimmer.

»Wer gibt Ihnen das Recht, während meiner Abwesenheit hier Untersuchungen anzustellen?« polterte er.

»Ihr Vertreter, Mr. Spinoza.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.

»Wenn eine Untersuchung angeordnet ist, dann bin ich der letzte, der sich dagegen sträuben würde, denn ich kenne meine Pflichten als anständiger Staatsbürger genau.«

Ich erlaubte mir ein breites Grinsen und unterbrach den alten Gangster: »Ich weiß, daß Sie schon früher auf einigen Gebieten Rechtskenntnisse hatten, die einen durchschnittlichen Anwalt vor Neid erblassen ließen. Ich erinnere mich noch genau an die Schlußverhandlung.«

»Sie haben mich verflucht ’reingelegt!« unterbrach mich Spinoza gereizt.

»Ich sehe, Ihr Erinnerungsvermögen ist also doch noch vorhanden«, sagte ich freundlich und fixierte den Gangster ungeniert.

Er schwieg einen Augenblick, lief aber weiter auf und ab. Er zog ein Seidentuch aus der Tasche und tupfte sich die Stirn ab. Ich sah, daß er sich mit aller Gewalt zusammenriß.

»Wieso wurde die Untersuchung nicht aufgeschoben, bis ich hier war?« fragte er gepreßt, aber wesentlich ruhiger. »Seit heute morgen schnüffeln Sie schon mit den anderen Polypen hier in meinen Geschäftsräumen herum, und ich mußte extra eine Geschäftsreise unterbrechen und mit dem nächsten Flugzeug zurückkommen, damit ich an Ort und Stelle sehen kann, ob alles mit rechten Dingen zugeht.«

Das Telefon auf dem breiten Diplomatenschreibtisch klingelte. Phil war an der Strippe und verlangte mich zu sprechen.

Ich hörte mir den Bericht von Phil an und betrachtete in der Zwischenzeit den Gangster. Der wurde noch nervöser.

»Na gut, Phil«, sagte ich nach einer Weile in die Muschel, »wenn sich noch etwas ergibt, dann unterrichte mich sofort.«

Ich legte auf und wandte mich wieder an Spinoza.

»Erstens sind wir berechtigt, die Untersuchung durchzuführen, Mister Spinoza«, sagte ich und wedelte mit dem Durchsuchungsbefehl durch die Luft. »Zweitens hatten wir keine Veranlassung, auf Sie zu warten, denn Ihre Vertreter waren hier. Ihr Geschäftsführer und Ihr Prokurist sind während der ganzen Untersuchung auch dabeigewesen. Drittens ist die Untersuchung in Kürze bereits abgeschlossen.«

»Ich möchte nur endlich wissen, was Sie bei mir suchen!«

»Gestohlene Wagen«, sagte ich ruhig. »Gestohlene Wagen, die vielleicht umfrisiert weiterverkauft werden.«

Er stand genau vor dem Schreibtisch. Seine Fäuste ballten sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, daß er nach einem handlichen Gegenstand suchte, der sich zum Werfen eignete.

Er keuchte, krebsrot im Gesicht: »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich ein anständiger Bürger bin und keine unsauberen Geschäfte machen. Ich bin sogar bereit, das zu beeiden.«

»Gab es da nicht mal einen Meineidsprozeß gegen Sie?« erkundigte ich mich. Bevor er eine Erwiderung geben konnte, fuhr ich schnell fort: »Aber davon abgesehen, außer dem roten Ferrari haben wir keine weiteren Wagen feststellen können, die gestohlen waren. Noch nicht!«

»Na also!« triumphierte er, wobei er anscheinend meine letzten beiden Worte geflissentlich überhört hatte. »Und die Geschichte mit dem roten Ferrari habe ich persönlich dem zuständigen Polizeirevier gemeldet, als wir feststellten, daß der Wagen gestohlen sein könnte.«

Ich nickte. »Das stimmt, Spinoza«, bestätigte ich. »Die Geschichte hat nur den Haken, daß die Meldung erst erfolgt ist, nachdem der Wagen bereits von uns gefunden war.«

Spinoza fuhr herum. Es klopfte. Phil kam in das Zimmer und nickte kurz.

»Das ist natürlich ein Zufall«, beteuerte Spinoza. »Fragen Sie meine Leute! Sobald wir eine Unregelmäßigkeit in den Papieren feststellten, haben wir die Polizei unterrichtet.«

»Von wem haben Sie den Wagen eigentlich gekauft?« unterbrach ich den Gangster, der sich im Augenblick anscheinend sehr sicherfühlte.

»Aus dem Kopf kann ich Ihnen das nicht sagen«, bedauerte er. »Aber wenn Sie wollen, dann können wir das nachsehen lassen.«

Ich winkte ab.

»Nicht nötig«, sagte ich. »Das haben wir natürlich schon gemacht. Aber mich interessiert in diesem Zusammenhang, ob Sie einen gewissen Pink kennen. Arthur Pink. Zuletzt war er in Atlanta.«

Ich beobachtete den Mann genau. Nicht mit der geringsten Bewegung verriet er sich. Er zuckte die Achsel und brummte:

»Ich glaube, den Namen habe ich noch nie gehört. Es könnte natürlich sein, daß ich den Mann schon mal gesehen habe. Haben Sie ein Bild von ihm, oder können Sie mich ihm gegenüberstellen?«

»Bei einer Gegenüberstellung würden Sie ihn bestimmt nicht erkennen, falls Sie ihn von früher her kennen«, sagte ich grimmig, denn ich spürte, daß der Mann sich anscheinend zu sicherfühlte. »Als ich den Toten fand, hatte sein Gesicht nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Gesicht des lebenden Pink. Mit welchen Banken arbeiten Sie eigentlich?« schoß ich blitzschnell eine andere Frage ab.

»Ich arbeite nur mit der Hudson Bank«, kam es erstaunt zurück. »Schon seit Jahren.«

»Ich weiß«, bestätigte ich. »Aber nehmen Sie die Bank eigentlich nicht sehr wenig in Anspruch? Die Kredite, die Ihnen eingeräumt werden, sind doch, am Umfang Ihres Geschäftes gesehen, sehr gering.«

Spinoza nahm seine nervöse Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Mit der Antwort ließ er sich — meiner Ansicht nach — ein wenig zuviel Zeit.

»Mein Geschäft hat eben eine gesunde finanzielle Grundlage«, murmelte er großspurig. »Ich kann weitgehend auf Kredite verzichten. Kredite kosten nur Geld.«

»In dem letzten Punkt bin ich mit Ihnen sogar einer Meinung«, sagte ich und stand auf. »Wir haben die Untersuchung übrigens beendet. Wahrscheinlich müssen wir wegen einiger Punkte noch einmal mit Ihnen sprechen.«

»Wenn es unbedingt sein muß«, brummte der Gangster, der vorgab, sich zu einem anständigen Menschen gemausert zu haben. »Aber Sie werden sehen, daß auch Ihr nächster Besuch erfolglos sein wird.«

***

Wortlos gingen wir beide hinunter in den Hof. Bis auf Nagara waren alle Kollegen schon abgefahren. Nagara wartete neben seinem Ford auf uns.

»Begeistert seht ihr nicht aus«, bemerkte er trocken, als ich mich in meinen Jaguar schwang.

»Haben auch keinen Grund dafür«, gab ich zurück. »Der Kerl ist entweder wirklich anständig geworden, oder er muß sich sehr sicherfühlen.«

»Wir haben nicht eine Kleinigkeit gefunden, die ihn belasten könnte, daß er frisierte Kutschen verkauft«, warf Phil ein. »Ich glaube nicht, daß- wir etwas übersehen haben. Die Bücher waren alle in Ordnung.«

»Ich glaube das genausowenig wie die Möglichkeit, daß Spinoza ein biederer Ehrenmann geworden ist«, brummte ich und suchte den Zündschlüssel in meiner Tasche.

Plötzlich sah ich den Mann. Er kam aus einer der Hallen, in denen die Wagen vor dem Wiederverkauf auf Hochglanz poliert wurden. Er mußte mich im gleichen Augenblick auch gesehen haben. Er stutzte, zögerte einen winzigen Bruchteil einer Sekunde und ging dann zu einem weißen Mercury, der in der Nähe der Ausfahrt stand.

»War das nicht Pat Wolseley?« fragte ich Phil leise.

Der zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne den Mann nicht«, antwortete er.

»Dafür kenne ich ihn, und ich will einen Besen zum Frühstück verspeisen, wenn ich mich getäuscht haben sollte. Pat Wolseley ist ein Gangster, der schon früher mit Spinoza gearbeitet hat«, erläuterte ich kurz.

Der Mercury rollte langsam auf die Ausfahrt zu.

Der rechte Blinker leuchtete rot auf. Plötzlich brannten auch die Bremsleuchten. Der Mercury mußte stoppen, da auf der Straße ziemlicher Verkehr war. Ich konnte nur noch das Heck des Wagens sehen.

Mit einem Satz war ich aus dem Jaguar. Ich winkte Phil und drückte Nagara den Zündschlüssel zu meinem Wagen in die Hand.

»Schnell!« sagte ich zu ihm. »Gib mir deinen. Wir müssen den Schlitten verlolgen, der da in der Auslafirt stent. Der Jaguar ist mir zu auffällig.«

Nagara begriff zum Glück sofort, worum es ging. Wir stiegen in Nagaras alten Ford und konnten den Mercury noch sehen.

»Mit dem Jaguar wären wir doch viel schneller gewesen«, maulte Phil.

»Und der Kerl hätte uns allein schon an der Rotlichtanlage auf eine Meile weit erkannt«, verteidigte ich mich. »Behalte den weißen Schlitten im Auge. Ich werde ein paar Wagen zwischen uns lassen, damit er den Braten nicht doch noch riecht.«

»Er biegt jetzt hinten an der Ampel nach rechts ab«, berichtete Phil, der weit nach vorn gebeugt auf dem Beifahrersitz hockte. »Drück mal auf die Tube, sonst haben wir Rot, bis wir da sind.«

Ich scherte in die Mitte aus und erhöhte die Geschwindigkeit noch. Kurz bevor die Ampel rot leuchtete, passierte ich sie und bog rechtzeitig nach rechts ab.

»Da haben wir gerade noch Glück gehabt«, rief ich. »Jetzt bleiben wir dem Vogel auf den Fersen.«

»Der scheint übrigens noch nichts davon gemerkt zu haben«, stellte Phil fest. »Der fährt hübsch artig und hält sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.«

»Freu dich nicht zu früh«, warnte ich Phil. »Pat Wolseley ist ausgekocht. Wenn er etwas gemerkt hat, dann versucht er, mit einem Trick zu entkommen. Der läßt uns dann ganz nahe herankommen und biegt dann plötzlich ab und fährt durch die Nebenstraßen Slalom.«

»Dazu hätte er aber bis jetzt schon einige Male Gelegenheit gehabt, Jerry«, widersprach Phil. »Ich glaube nicht, daß er schon Lunte gerochen hat.«

»Behalte ihn auf jeden Fall im Auge«, empfahl ich. »Ich werde weiter auf Abstand fahren.«

Der Mann in dem weißen Mercury machte nicht ein einziges Mal den Versuch, uns abzuschütteln. Langsam war auch ich überzeugt, daß er nicht bemerkte, daß wir ihn beschatteten.

Phil gab mir immer rechtzeitig Bescheid, wenn der weiße Wagen seinen Kurs änderte. Ich konnte mich daher ganz darauf konzentrieren, möglichst unauffällig im Hintergrund zu bleiben, wobei ich immer dafür sorgte, daß einige andere Autos zwischen mir und dem Verfolgten waren.

»Wer ist eigentlich dieser Pat Wolseley?« erkundigte sich Phil, als wir auf der schnurgeraden Avenue waren.

»Er war früher der Vormann von Spinoza, und ich wette, daß er es auch heute noch ist. Spinoza war damals ein sehr vielseitiger Gangster«, erläuterte ich weiter. »Er hatte in einer ganzen Menge von großen Sachen seine Finger im Spiel, obwohl wir ihm selten etwas nachweisen konnten. Wegen seiner Vielseitigkeit war der Kerl auch so schwer zu schnappen. Er war auf Hehlerei spezialisiert. Als die Sache für ihn brenzlig wurde, zog er sich zurück und fiel erst wieder auf, als er im Verdacht stand, ein Racket aufgezogen zu haben. Die Geschäftsleute, von denen er Schutzgelder erpreßte, hatten aber eine solche Heidenangst vor ihm, daß nicht ein einziger bei Gericht gegen ihn aussagte. In der Zwischenzeit hat er auch eine Rolle bei den Rauschgifthändlern gespielt, aber als wir anfingen, Belastungsmaterial gegen ihn zu sammeln, stieg er wieder aus dem Geschäft aus. Spinoza wußte immer ganz genau, wann er aufhören mußte. Allerdings war er dazu noch gerissen genug, bis dahin sein Schäfchen ins trockene gebracht zu haben. Pat Wolseley hat in all diesen Jahren immer mit ihm zusammengearbeitet. Im Prozeß gegen Spinoza wurde er dann auch ziemlich großzügig bedacht.«

»Ich wunderte mich bloß, daß wir gar nichts gefunden haben, was Spinoza belasten könnte«, brummte Phil. »Sollte er nicht vielleicht doch in diesem Fall eine weiße Weste haben?«

»Du kennst meine Meinung, Phil«, gab ich zurück. »Und selbst, wenn das Geschäft, das Spinoza jetzt betreibt, einwandfrei sein sollte, dann steckt etwas anderes dahinter, verlaß dich darauf. Wahrscheinlich hat er den Laden nur aufgemacht, um mühelos geklaute Wagen zu verkaufen.«

»Wir hätten dann aber in den Büchern etwas finden müssen«, widersprach Phil hartnäckig. »Wir haben die Nummern der Wagen überprüft, die im letzten Halbjahr verkauft wurden, und sie mit denen in den Fahndungslisten verglichen. Dann haben wir noch eine Menge Stichproben gemacht von Verkäufen, die schon länger zurücklagen. Ich sage dir, Jerry, nicht eine Nummer war darunter, die wir in den Listen gefunden hätten.«

»Und ich sage dir, daß Spinoza dann die faulen Geschäfte nicht durch seine Bücher laufen läßt«, konterte ich. »Deswegen nimmt er wahrscheinlich auch so selten seine Bank in Anspruch. Auf diese Tour läßt sich dann natürlich schwer etwas nachweisen, besonders, wenn die Kisten gut frisiert worden sind.«

»Wir haben auch die Wagen überprüft, die in den Hallen der Firma stehen«, protestierte Phil. »Aber auch hier haben wir nichts gefunden.«

»Dann steht die heiße Ware eben in einem Versteck«, knurrte ich und wunderte mich über die Hartnäckigkeit meines Freundes. »Vielleicht hat Spinoza irgendwo einen zweiten Laden, wo eben nur die gestohlenen Schlitten bearbeitet werden. Vielleicht sind auch noch Strohmänner eingeschaltet. Du kannst es mir glauben, daß Spinoza sein Handwerk versteht und so leicht kein Risiko…«

»Stop, Jerry!« befahl Phil plötzlich.

Ich trat sofort auf die Bremse.

»Der Mercury fährt langsamer«, berichtete Phil, der nach vorn spähte. »Jetzt fährt er da links herüber zu der Hochgarage.«

»Dem ist wahrscheinlich der Sprit ausgegangen«, vermutete ich und hielt meinen Wagen an.

***

Der Mercury fuhr nicht zu den Zapfsäulen. Er hielt sich nach rechts, wo die Auffahrt zu der Hochgarage war. Ein Mann in einem blauen Overall flitzte den Betonstreifen hoch und schob ein transportables Verkehrsschild so weit zur Seite, daß der Mercury gerade passieren konnte.

Ich hatte plötzlich einen Einfall und startete den Motor.

»Da steht doch drauf, daß die Garage belegt ist«, wunderte sich Phil, während ich den Wagen hinüberlenkte. »Wieso lassen die den Kerl noch ’rauf?«

»Das möchte ich auch wissen«, knurrte ich und fuhr auf die Auffahrt zu. Der Betonstreifen, der nach oben führte, war bis auf das »Belegt«-Schild frei. Ich sah, daß ich daran vorbeikommen mußte. Ich drosselte die Geschwindigkeit und fuhr langsam hoch. Der linke Vorderreifen streifte den eisernen Ring, der den Fuß des Schildes bildete. Der Apparat wackelte, und ich hatte schon Angst, er würde umkippen und gegen den Wagen schlagen. Dann war ich aber daran vorbei.

Die beiden Männer in blauen Overalls standen, wie aus dem Boden gewachsen, auf einmal mitten vor uns auf der Fahrbahn. Wenn ich sie in Straßenkleidung gesehen hätte, würde ich sie glatt für Berufscatcher gehalten haben.

Der eine mit dem gebrochenen Nasenbein fuchtelte mit den Armen durch die Luft wie eine Windmühle bei Sturm. Der andere stellte sich breitbeinig vor den Kühler, daß ich hart bremsen mußte, um ihn nicht zu überfahren.

Die Windmühlen-Parodie trat neben den Schlag und bellte wie ein heiserer Seehund, bloß einige Phon lauter:

»Lesen könnt ihr wohl nicht, was?«

»Spricht man so mit einem Kunden?« fragte ich freundlich zurück. »Eben ist doch hier noch ein Wagen herauf gefahren und da…«

»Da steht ein Schild«, bellte der Plattnasige dazwischen. »Und da Sie nicht lesen können, will ich Ihnen sagen, was draufsteht auf dem Schild. Da steht drauf, daß alle Plätze belegt sind. Der Kasten ist voll, Mister. Und deswegen werden Sie jetzt abschwirren. Zwei Straßen weiter ist noch eine Garage, da können Sie es mal versuchen.«

»Ja, aber…« begann ich sanft, doch der Kerl schnitt mir sofort das Wort ab.

»Mann, fahren Sie schon zurück. Sie halten uns bloß von der Arbeit ab. Der Kasten hier ist belegt; und deswegen sollten Sie verschwinden, ehe mir aus Versehen hier der Schraubenschlüssel aus der Hand fällt und die schöne Karosserie versaut.«

Ich merkte, wie Phil seine Hand in die Brusttasche steckte. Wahrscheinlich wollte er dem unfreundlichen Zeitgenossen seinen Dienstausweis unter die Nase reiben.

»Laß das!« zischte ich leise zwischen den Zähnen hervor, daß nur Phil die Worte verstehen konnte.

»Ich fahr ja schon, Mann«, wandte ich mich dann an den Kerl draußen auf der Fahrbahn und tat gekränkt. »Sie haben eine Art, mit den Kunden umzugehen, daß ich mich wundere, wie die Garage überhaupt voll wird.«

Ich sagte noch einige Worte, auf die der Mann aber anscheinend keinen Wert legte. Er ging ein Stück hinunter bis zu dem Schild, und ich sah im Rückspiegel, daß er es ein kleines Stückchen zur Seite rollte, um mir Platz zu machen. Ich legte den Gang ein tmd gab ziemlich kräftig Gas.

Die Kupplung ließ ich ganz plötzlich kommen, so daß der Wagen mit einem Satz rückwärts startete.

Unten wendete ich und rollte an den Zapfsäulen vorbei. Es waren nur zwei. Verdammt wenig für eine solche Garage, fand ich.

»Hinten an der Ecke stoppe ich kurz«, verständigte ich Phil. »Du flitzt dann aus der Kiste und siehst dir den Kasten mal von allen Seiten an. Aber vorsichtig und unauffällig.«

»Ich bin kein Anfänger«, brummte Phil.

»Warum wolltest du denn deinen Ausweis ziehen?« erkundigte ich mich.

»Eine Reflexbewegung«, entschuldigte sich Phil.

Ich tat die Sache mit einer Handbewegung ab.

»Drüben auf der anderen Seite werde ich auf dich warten, Phil«, sagte ich und stoppte. »Von dort kann ich den Bau beobachten.«

Phil huschte hinaus und drückte die Tür leise ins Schloß. Ich fuhr sofort weiter und kurvte über die Straße. Auf dem kleinen Parkplatz, der der Garage schräg gegenüberlag, fand ich in der zweiten Reihe eine Lücke, von wo aus ich den Betonklotz genau beobachten konnte, ohne daß der Wagen so schnell auffiel.

Die beiden, die uns die Zufahrt zur Garage verwehrt hatten, waren verschwunden. Ein dritter Mann stand an der linken Seite an der Ausfahrt in der Nähe der Zapfsäulen.

Er lehnte an der Mauer und rauchte eine Zigarette. Von Pat Wolseley konnte ich nicht die Spur sehen, obwohl er doch jetzt eigentlich wieder unten sein mußte, nachdem er seinen Wagen abgestellt hatte.

Pat Wolseley kam auch in den nächsten zehn Minuten nicht. Drüben war nur der Mann zu sehen, der, an die Mauer gelehnt, seine Zigarette paffte. Es war schon die zweite in der kurzen Zeit, die ich hier war.

Kunden sah ich nicht. Auch niemanden, der zum Tanken kam. Allerdings war die Lage der Garage und der Tankstelle nicht gerade ideal. Trotzdem, von irgend etwas mußten die Leute ja schließlich leben, sagte ich mir.

Der Tankwart zündete gerade seine dritte Zigarette an. Von Pat Wolseley noch immer keine Spur. Ich überlegte mir, daß es einen Hinterausgang geben müßte. Pat Wolseley war wahrscheinlich schon längst über alle Berge.

Phil stand so plötzlich neben dem Wagen, daß ich zusammenfuhr. Ich klinkte die Tür auf, und Phil stieg ein.

»Pat Wolseley ist hier auf der Seite nicht herausgekommen«, berichtete ich als erstes.

»Auf der anderen Seite auch nicht«, sagte Phil mit Bestimmtheit.

»Woher willst du das denn so genau wissen?« erkundigte ich mich. »Du bist doch wahrscheinlich die ganze Zeit um den Bau herumgelaufen. Außerdem hast du bestimmt fast sechs Minuten gebraucht, bis du über einen Umweg hier auf den Parkplatz gekommen bist.«

»Es waren fast sieben Minuten«, berichtigte Phil. »Ich bin ein Stück weiter ’runter durch eine Nebenstraße gekommen. Und trotzdem muß Pat Wolseley noch in dem Bau sein, wenn er nicht hier vorn herausgekommen ist. Hinten ist nämlich kein Ausgang.«

»Verdammt komisch!« entfuhr es mir. »Was tut der Kerl bloß so lange da drinnen? Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«

Phil zuckte vielsagend mit den Schultern. »Nicht viel«, bedauerte er. »Ich habe nur die Lage von dem Kasten geprüft und die Umgebung aufs Korn genommen. Die Garage hat nur diese eine Einfahrt von dieser Seite.«

»Personenausgang?« unterbrach ich ihn.

»Nein, gibt es nicht. Auf den anderen drei Seiten, die du von hier nicht sehen kannst, präsentiert sich der Kasten als nackter Betonklotz. In den oberen Stockwerken sind zwar Glasbausteine eingelassen, aber sonst gibt es nicht die geringste Öffnung. Vielleicht haben die auf dem Dach einen Hubschrauber stehen.«

»Mach keinen Unsinn, Phil«, bat ich. »Keine Verkaufsräume oder kleine Geschäfte, wie man es sonst schon mal sieht?«

»Nichts.«

»Dann frage ich mich, was Pat Wolseley macht«, überlegte ich laut. »Daß er schon weg ist, dürfen wir als sicher ausschließen. Er muß noch drinnen sein.«

»Könnte er nicht verschwunden sein, als wir uns mit den beiden netten Preisboxern an der Auffahrt balgten?« gab Phil zu bedenken.

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich«, sagte ich. »Erstens war die Zeit dazu viel zu kurz, und zweitens habe ich den Ausgang fast die ganze Zeit ununterbrochen beobachten können.«

»Vielleicht repariert er seinen Wagen?« schlug Phil vor.

»Das könnte natürlich sein, Phil«, räumte ich ein. »Aber ich glaube es nicht von der Stelle! Ich werde mich ser Geschichte sehr viel faul ist.«

»Meinst du, das Gericht gibt dir’nen Durchsuchungsbefehl?« warf Phil ein.

»Einen Durchsuchungsbefehl werden wir schon bekommen«, sagte ich.

***

Wir waren am späten Abend da. Wir kurvten zuerst einmal um den ganzen Bau herum. Aus sämtlichen Stockwerken drang Licht durch die Glasbausteine nach draußen. Sonst wirkte das Gebäude wie ausgestorben.

Den Wagen stellten wir auf dem Parkplatz ab, auf dem wir auch schon am Nachmittag gestanden hatten. Hier unter den anderen Wagen fiel selbst der Jaguar nicht auf. Auch auf dieser Seite des Gebäudes war alles ruhig, wie ausgestorben.

»Man wird wahrscheinlich nur einen Mann zum Nachtdienst haben«, vermutete ich. »Wahrscheinlich sitzt er in dem Büro neben der Ausfahrt.« Wir trabten zum Büro. Tatsächlich trafen wir einen älteren Mann, der uns, bevor wir etwas sagen konnten, abwimmeln wollte. »Ich kann Ihnen nichts verkaufen«, sagte er mürrisch.

»Brauchen Sie auch nicht«, gab ich zurück und zeigte meinen FBI-Stern. Dazu legte ich den Durchsuchungsbefehl auf den Tisch.

»Wir möchten uns bei Ihnen etwas umsehen. Sie haben natürlich das Recht, Ihren Chef zu benachrichtigen und uns auf dem Rundgang zu begleiten.«

Er zeigte wenig Interesse, das eine noch das andere zu tun.

»Gehen Sie mal«, sagte er müde.

Kurz bevor wir an der Einfahrt ankamen, hielt mich Phil am Arm zurück.

»Müssen wir wirklich die Motorennummern prüfen?« fragte er. »Das wird doch mindestens zwei Stunden dauern, bis wir damit fertig sind.«

»Sicher«, gab ich zurück. »Die Nummernschilder könnten ja ausgewechselt sein, Phil. Nein, wir machen keine halben Sachen. Wir müssen dem Gericht schon mit handfesten Beweisen kommen.«

Ich ging weiter. Phil kam hinter mir her. Das erste Stockwerk war nur zur Hälfte beiegt und strafte das Schild unten an der Auffahrt Lügen. Fast zwei Minuten standen wir unbeweglich und horchten angestrengt.

Hier oben blieb es still. Nur gedämpft hörte man hin und wieder das Geräusch eines draußen auf der Straße vorbeifahrenden Autos.

»Komm! Wir müssen anfangen!« sagte ich.

Ich ging zu dem ersten Wagen. Es war ein fast neuer Ford. Phil schrieb die Zulassungsnummer auf, ich suchte die Motornummer.

Wir nahmen uns den nächsten Schlitten vor. Und dann folgten noch weitere vierundzwanzig. Der letzte in der Reihe war ein Laster. Es war ein geschlossener Kastenwagen mit platter Schnauze. Der Wagen schien beladen zu sein, denn die Federn waren gestreckt. Während Phil die Nummer notierte, ging ich um den Laster herum. Die völlig glatte Frontseite zeigte auf eine schmale Abfahrt, die ziemlich steil nach unten ging. Ich ließ meine starke Taschenlampe aufblitzen und sah am Ende der abschüssigen Betonbahn eine Eisentür. Sie war geschlossen.

Neben der rechten Begrenzungsmauer war in den Raum das Treppenhaus und der Fahrstuhlschacht eingebaut. Ich ersah es vor allem aus den Hinweisschildern und erkannte, daß der Laster normalerweise hier nicht hätte stehen dürfen, denn er versperrte den Leuten, die vom Fahrstuhl oder aus dem Treppenaufgang kamen, den Weg.

Ich winkte Phil heran und ging zu der Tüi;, die in das Treppenhaus führte. Den Fahrstuhl wollten wir aus verständlichen Gründen nicht benutzen. Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig herunter.

In diesem Augenblick ging das Licht aus!

***

Die Tür flog mit einem Schwung auf. Ich war völlig unvorbereitet und wurde ein Stück zurückgeschleudert.

Vom Treppenhaus her kamen mindestens zwei Mann. Aber auch von den anderen Seiten kamen sie!

In der Dunkelheit konnte ich nicht feststellen, wieviel es waren, aber es mußten mindestens vier Mann sein, die auf micheindrangen.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. In unmittelbarer Nähe hörte ich die Antwort. Phil mußte also nur wenige Schritte von mir weg sein.

Er war wahrscheinlich auch eingekeilt, denn sonst wäre er mir schon zu Hilfe gekommen.

Der Kampf ging fast völlig lautlos vor sich. Nur das Keuchen der Männer war zu hören. Zwei hielten mich an den Armen gepackt.

Ich bemühte mich mit aller Kraft, sie abzuschütteln, aber ich hatte zuwenig Bewegungsfreiheit. Hinter mir stand auch einer, der seine Arme um meinen Oberkörper zu legen versuchte.

Zuerst mußte ich mir mal Luft machen.

Ich stemmte meine Beine fest auf den Boden und stieß mich nach hinten ab. Gleichzeitig bückte ich mich nach vorn und rammte so meinem Hintermann meine Kehrseite mit aller Gewalt in den Bauch.

Der Druck seiner Oberarme hörte sofort auf, und gleich darauf erklang ein dumpfes Geräusch. Er war wahrscheinlich gegen die Betonwand geflogen.

»Verfluchter Kerl!« brüllte eine heisere Stimme in unmittelbarer Nähe von mir. Phil schibn also auch vollauf beschäftigt zu sein!

Ich nutzte meine Chance aus. Ich wirbelte die beiden Gangster, die mich an den Armen festhielten, durcheinander und bekam Oberkörper und Arme frei. Dann feuerte ich einige Schwinger auf gut Glück in die Dunkelheit ab und erwischte einen der Brüder am Kopf.

Im gleichen Augenblick hörte ich genau hinter mir den Atem eines Menschen. Sofort auf das hastige Ausatmen folgte ein pfeifendes Geräusch. Instinktiv warf ich mich zur Seite, und der Schlag mit dem Sandsack streifte mich nur am rechten Oberarm.

Der Mann mußte seine ganze Kraft in den Schlag gesteckt haben, denn am scharrenden Geräusch seiner Schritte erkannte ich, daß er stolperte.

Ich sprang vor und packte ihn. Ich nutzte seinen Drall nach vorn aus und schleuderte ihn mit einem Ruck in die Richtung, in der ich die anderen vermutete.

Ich hatte mich nicht verrechnet!

Ein spitzer Schrei hallte zur niedrigen Decke.

»Loslassen, Ihr Idioten! Loslassen!« keuchte der Mann atemlos, der von seinen eigenen Kumpanen in die Zange genommen wurde.

Möglichst lautlos hechtete ich zur Seite auf ein keuchendes Menschenknäuel zu, in dessen Mitte wahrscheinlich mein Freund Phil steckte.

Wahllos packte ich zu. Beim ersten Griff schon merkte ich am Stoff, daß ich einen der Angreifer vor mir hatte.

Ein leiser Pfiff zeigte mir, wo Phil steckte. Ich tappte in die Richtung. Plötzlich prallte ein Gegenstand gegen mich. Ich spürte den rauhen Stoff eines Monteur-Overalls zwischen meinen Fingern und packte zu.

Jetzt stand ich neben Phil.

Zum Glück hielt er mich nicht für einen der Gegner. Er hatte sich auch freigekämpft.

»Zurück bis zur Wand!« flüsterte ich. »Wir müssen uns Rückendeckung verschaffen.«

Das Tappen der Schritte unserer Gegner kam langsam und bedrohlich näher. Sie mußten unser Flüstern gehört haben. Leise wichen wir zurück.

Auf einmal merkte ich mit Schrecken, daß ich mich in der Richtung geirrt haben mußte. Der Boden unter meinen Füßen führte abwärts. Ich versuchte im letzten Augenblick, mich zur Seite zu werfen und mit Phil die eine Ecke zu gewinnen, in der wir wenigstens nach zwei Seiten gedeckt gewesen wären.

Aber da waren sie schon heran!

Ich erhielt einen Fußtritt gegen den Oberschenkel und verlor fast die Balance. Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten.

Ich mußte aber einige Schritte die abschüssige Fahrbahn hinunter. Nur der Umstand, daß ich mich an Phils Arm festhielt, ließ mich nicht nach rückwärts kippen.

Gefährlich nahe an unseren Köpfen vorbei pfiff ein Gegenstand. Hart knallte er gegen die Wand. Die Kerle mußten eine Eisenstange oder etwas Ähnliches haben, womit sie blind durch die Luft schlugen. Ich strengte alle meine Sinne an, um bei den ersten Anzeichen in Deckung zu gehen.

Als der Stahl gegen den Beton klirrte, hörte ich ein leises Flüstern. Dann kam das Scharren von Schuhen. Verblüfft blieb ich auf der Stelle stehen.

»Was ist los?« hauchte Phil leise. »Haben die Kerle kalte Füße bekommen und sind verschwunden?«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, glomm das Licht von Scheinwerfern auf.

Die Kerle hatten die Lampen des Fünftonners eingeschaltet und damit den schmalen Gang in strahlende Helligkeit getaucht. Wir standen ungefähr in der Mitte zwischen dem Laster und der eisernen Tür am Ende der Abfahrt.

»Zurück!« brüllte ich plötzlich.

Auch Phil hatte die Gefahr erkannt. Er rannte auf die eiserne Tür zu. Die Lichter oben kamen immer näher.

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Lautlos! Wahrscheinlich schoben sie ihn. Der Laster war fast so breit wie der Gang. Es war unmöglich, nach einer Seite hin auszuweichen.

Ich raste mit langen Sprüngen nach unten. Kurz nach Phil erreichte ich die eiserne Tür. Wir stemmten uns dagegen. Sie gab keinen Millimeter nach. Auf dieser Seite gab es keine Klinke, keine Möglichkeit, die Tür zu öffnen.

Wir hämmerten völlig sinnlos mit unseren Fäusten gegen die Eisenplatten.

Das Gebrüll der Gangster riß uns herum. Der Laster war jetzt ungefähr in der Mitte der Fahrbahh. Die grellen Scheinwerfer in der platten Vorderfront waren jetzt nur noch zwanzig Yard entfernt.

Noch fünfzehn Yard trennten uns von dem sicheren Tod!

Ich war am ganzen Körper klatschnaß.

***

»Ich sage Ihnen, die Kiste fährt, das ist ’ne wahre Wonne«, renommierte der Rothaarige mit dem irischen Akzent. »Vorige Woche war ich in Mexico. Na, raten Sie mal, wie lange ich für die Tour gebraucht habe.«

»Zwei Tage«, schätzte der Mann mit der breiten Narbe am Kinn und gähnte laut. »Vielleicht zwei und ’nen halben.« Der Rothaarige ließ das Glas mit Bier, das er schon angesetzt hatte, sinken und sah seinen Gesprächspartner wütend an. »Mann, wollen Sie mich verkohlen und meine Karre schlechtmachen?« fragte er drohend.

»Ist nicht meine Absicht«, brummte der Narbige. »Schließlich will ich den Schlitten ja kaufen.«

»Na eben, erst schlechtmachen und dann ein paar Hunderter ’runterhandeln!« empörte sich der andere. »Aber das sage ich Ihnen, das gibt es bei McLean nicht. Bei mir nicht, verstehen Sie Mister? Ich habe nach Mexico genau drei Stunden und fünf Minuten gebraucht.«

»Da brauchen Sie doch mit ’nem Jet Liner länger«, amüsierte sich der Narbige und nippte an seinem Bier. »Oder vielleicht meinen Sie von Los Angeles nach Mexico.«

»Nein, von hier. Von Trenton aus habe ich genau drei Stunden und fünf Minuten gebraucht. Ich habe auf die Uhr gesehen«, beschwor McLean.

»Und das sind über vierhundert Meilen, und nicht etwa alles Highways.« , »Ach so«, tat der andere erstaunt, »Sie meinen wahrscheinlich nicht den Staat Mexico…«

»Hab ich das gesagt?« polterte der Rothaarige. »Haha! Das is’n Witz! Sie glauben, ich hätte Mexico gemeint! Nee, mein Lieber, das schafft selbst meine Kiste nicht in drei Stunden. Nee, ich meine natürlich Mexico, da oben hinter Syracuse.«

»Am Ontario-See?« fragte der Narbige und strich sich über das spärliche Haar auf seinem kantigen Schädel. »Muß ’ne schöne Gegend sein. Wollte immer schon mal an die Kante. In meinem Urlaub.«

»Ja, war prima da oben«, bestätigte McLean. »Prima Fischgewässer gibt’s da, wenn Sie sich dafür interessieren.«

»Ich interessiere mich augenblicklich mehr für den Preis, den Sie mir für Ihren Schlitten machen«, brummte der Narbige. Er warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr, wobei er den schmuddeligen Rand der ehemals weißen Manschette umschlug.

»Zwei Mille und keinen Cent weniger!« schlug McLean vor. Er hielt einen Augenblick die Luft an.

Der Narbige betrachtete seinen Partner mit einem mitleidigen Blick. »Sind Sie eigentlich immer so witzig?« fragte er. »Die Kupplung ist im Eimer, an der linken Tür sind schon ein paar Stellen durchgerostet, Öl frißt der Wagen wahrscheinlich gallonenweise, und dann wollen Sie noch zwei Mille dafür haben?«

»Na gut«, brummte McLean, »sagen wir eben neunzehnhundert. Eine neue Kupplung muß der Wagen wirklich haben, das gebe ich zu, aber die kostet nur ’n paar Dollar, Mann. Neunzehnhundert, ist das kein Angebot?«

»Ich muß auch an meine fünf Kinder denken!« wehrte der Narbige ab. »Schließlich muß ich an dem Wagen noch ein paar Cent verdienen. Sagen wir also achtzehnhundert.«

Der Narbige packte seine Brieftasche aus und legte sie auf den Tisch. Der obere Rand eines Banknotenbündels ragte ein kurzes Stück über den Rand hinaus.

»Schon 10 Uhr!« stellte der Narbige wie entsetzt fest, nachdem er nochmals auf seine Uhr geblickt hatte.

McLean überlegte einen kurzen Augenblick. Seine Augen waren auf die pralle Brieftasche auf dem Tisch gerichtet. Er ergriff das halbvolle Bierglas und kippte den Rest auf einen Schluck hinunter.

»Okay!« sagte er dann und knallte das leere Glas auf die Tischplatte. »Achtzehnhundert! Bin einverstanden, obwohl ich weiß, daß es ’n schlechtes Geschäft für mich ist. Aber ich brauche den Zaster. Da bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Okay!« sagte auch der Narbige. »Haben Sie die Papiere?«

McLean nickte und kramte in seinen Taschen herum. Er brachte einen Haufen von Schriftstücken zum Vorschein und begann, sie zu sortieren.

»Hier sind sie«, erklärte er und schob dem Narbigen einige Bogen hinüber, während er die anderen wieder in seinen Taschen deponierte.

Der Narbige prüfte die Papiere kurz und steckte sie dann wortlos ein. Dann nahm er die Brieftasche und entnahm ihr einen Haufen Scheine. Er zählte die vereinbarte Summe ab.

»Zählen Sie nach!« forderte er McLean auf.

McLean befeuchtete mit der Zunge die Fingerspitzen seiner Rechten und zählte laut, während er die Scheine vor sich auf die Tischplatte blätterte. »… sechzehnfünfzig, siebzehn, siebzehnfünfzig, achtzehn. Stimmt, Mister! Dann ist ja alles okay!«

Er streckte seine Hand aus, doch der Narbige übersah sie.

»Die Schlüssel«, sagte er statt dessen. »Sie müssen mir noch die Wagenschlüssel geben!«

McLean lachte. »Das hätte ich doch glatt vergessen«, prustete er. »Na, wo sind die Dinger denn?«

Er kramte in seinen Taschen herum und brachte schließlich die Schlüssel zutage. Der Narbige nahm sie in Empfang und steckte sie ein. Er stand auf.

»Na, wir trinken doch noch einen auf das Geschäft, oder?« erkundigte sich McLean.

Der Narbige hatte es auf einmal sehr eilig. »Tut mir leid«, sagte er. »Es ist schon verdammt spät. Ich muß noch ein Stück fahren, bis ich an Ort und Stelle bin. Außerdem haben wir beide schon allerhand getankt. Ich will schließlich nicht noch mit der Polizei Scherereien bekommen.«

»Na, ’nen kleinen Schluck können Sie doch noch vertragen«, köderte McLean. »Geht selbstverständlich auf meine Rechnung.«

»Ich muß weg. Schönen Abend noch!« wünschte der Narbige und war schon weg, bevor McLean ein weiteres Wort sagen konnte.

Der Wirt, der sich mit einem Stück Schnur ein Handtuch vor seinen umfangreichen Bauch gebunden hatte, schlurfte an den Tisch von McLean und fragte:

»Noch ’n Bierchen?«

McLean sah ihn fast beleidigt an. »Bier?« fragte er entrüstet zurück. »Bier kommt gar nicht in Frage. Bringen Sie bitte eine halbe Flasche Champagner. Den besten, den Sie haben!«

»Gute Geschäfte gemacht?« erkundigte sich der Wirt und räumte die leeren Biergläser ab. In die Linke nahm er den übervollen Aschenbecher.

»War’n sehr gutes Geschäft«, bestätigte McLean. Bevor er fortfuhr, sah er sich vorsichtig um. »Mit fünfzehnhundert habe ich gerechnet«, sagte er dann. »Achtzehn habe ich gekriegt.«

»Da können Sie ruhig ’ne Pulle genehmigen«, sagte der Wirt anerkennend.

»Eine halbe habe ich gesagt«, brummte McLean mißtrauisch. »Ich werde ein vornehmeres Etablissement aufsuchen. Ich will dann auch gleich zahlen.«

Der Wirt schlurfte davon und kam nach kurzer Zeit mit einer kleinen Sektflasche und einem Kelch zurück. Am Tisch öffnete er die Flasche, ohne daß mehr als ein leiser Knall zu hören war, als die Kohlensäure entwich. Er schenkte das Glas voll.

McLean nahm einen der Scheine, die er vor wenigen Minuten von dem Narbigen bekommen hatte, und knallte die Fünfzig-Dollar-Note mit Schwung auf den Tisch.

Der Wirt nahm den Schein und legte einen schmalen Zettel an seine Stelle. »Zwölf Dollar achtzig«, sagte er.

McLean nickte und goß sich einen kräftigen Schluck in die Kehle. Genießerisch schmeckte er das Getränk nach. Der Wirt tappte schwerfällig hinter die Theke und strich den Geldschein glatt, bevor er die Lade der Kasse aufzog.

Plötzlich stutzte er. Erst warf er einen mißtrauischen Blick auf seinen Gast, dann hielt er den Geldschein ganz nahe vor seine Augen.

Er stieß die schon halb geöffnete Schublade wieder zu und drehte sich um. Mit einer Behendigkeit, die man dem Dicken niemals zugetraut hätte, verschwand er durch die Tür, die hinter der Theke lag und in die kleine Küche führte.

***

»’runter Phil!« befahl ich leise, aber es klang, als hätte ich durch ein Megaphon gebrüllt.

Drei Yard war die platte Schnauze des Lasters noch von unseren Gesichtern entfernt. Der Zwischenraum vom Boden bis zum unteren Rand der Stoßstange war klein.

Das war die einzige Chance, die uns noch blieb!

Blitzschnell ließen wir uns zu Boden fallen. Wir machten uns so flach, wie es nur eben ging. Wir rückten ganz nahe aneinander, damit nicht einer von uns von einem der Reifen erfaßt wurde.

Mit einem Schlag wurde mir der Hut vom Kopf gerissen. Ich drückte mich noch fester auf den Boden. Plötzlich merkte ich, wie etwas dicht über meinem Schädel vorbeistreifte. Das mußte die Vorderachse sein.

Im gleichen Augenblick krachte mit einem unheimlichen Getöse der Laster gegen das Eisentor. Es klang zuerst hohl, wie ein tausendfach verstärkter Paukenschlag. Dann kam ein Klirren und das Bersten von Blech und Stahl.

»Robben!« schrie ich Phil zu. Der Laster schob sich nach vorn. Die Ladung rutschte. Es mußten schwere Teile sein, denn sie durchstießen die Trennwand zwischen Fahrerkabine und Laderaum. Wie Glas splitterte das Holz weg!

Und danach hob sich auf einmal die Hinterachse des Fahrzeuges. Wieder kam das dumpfe Getöse, mit der jetzt die Ladung gegen das Tor knallte und durch ihr Gewicht den Wagen hinten ein kleines Stück hochriß. Hierdurch kamen die Vorderräder in bedrohliche Nähe meiner Fersen. Schnell brachte ich mich außer Gefahr.

Die Bremsleuchten oder Schlußlichter des Lasters brannten und tauchten den schmalen Gang in ein gespenstisch rotes Licht. Ich sah mehrere Gestalten wie durch einen roten Nebel näherkommen.

Mit verzweifelter Anstrengung kroch ich schnell weiter, denn ich mußte unter den Trümmern des Lasters heraus sein, bevor die Kerle zu nahe an uns heran waren.

Als ich mit einem Ruck auf die Beine sprang, blieben die Gestalten einen winzigen Augenblick regungslos stehen. Wahrscheinlich hatten sie nicht damit gerechnet, daß wir heil aus dieser Gefahr herauskommen würden.

»Drauf und durch!« zischte Phil leise und setzte zum Sprung an.

Ich erkannte, daß das wirklich der einzige Weg war, wenn wir mit heiler Haut davonkommen wollten. Auch ich sprang vor und erwischte den vordersten der Kerle an der Brust. Meine Rechte krallte sich in den Stoff. Mit einem gewaltigen Ruck riß ich den Kerl auf mich zu und wirbelte ihn herum. Er drehte sich einige Male um seine eigene Achse und rollte dann schließlich unter den Laster.

Der zweite Gangster war jetzt auf der Hut. Mit der einen Hand stützte er sich auf seinen Kumpan, der neben ihm stand, mit der anderen stemmte er sich gegen die Wand des Ganges. Gleichzeitig riß er seinen Fuß hoch und versuchte, meinen Oberkörper zu treffen.

Ich warf mich zur Seite. Der Tritt ging ins Leere.

Es gelang mir, wieder nach oben zu kommen. Ich stürmte den Gang hinauf. Phil war mir auf den Fersen.

Oben wurden wir gleich von vier Mann empfangen. Sie hatten allerdings einen Fehler gemacht! Statt uns an der Stelle zu erwarten, an der die Steigung mit einem Knick in die Waagerechte überging, standen sie ein Stück dahinter.

Wir konnten sie also sehen und wurden verhältnismäßig gut mit ihnen fertig.

Wir kamen unangefochten aus dem Bau. Sobald wir auf der Straße waren, liefen wir langsam. Unser Atem ging noch keuchend, als wir uns erschöpft auf die Ledersitze des Jaguar fallen ließen.

Im Licht der Innenbeleuchtung sah ich, daß Phil an der linken Hand blutete.

Mein Freund nahm ein Papiertaschentuch und wischte das Blut ab.

»Das ist wohl von dem letzten Gangster.«

»Hast du nqch den Block mit den Autonummern?« ging ich darüber hinweg.

Phil kramte in seinen Taschen herum. Plötzlich wurde er ganz aufgeregt. Er stieg aus und durchsuchte auch die Hosentasche.

»Thank Heavens«, murmelte er und ließ sich wieder auf den Sitz fallen. »Hier sind sie. Was machen wir damit?«

»Die werden wir jetzt noch zum District Office bringen«, erklärte ich.

»Und dann heben wir den Laden aus?« fragte Phil, und seine Abgeschlagenheit schien auf einmal wie weggeblasen.

»Wir müßten erst einmal wissen, was der alte Nachtwächter sagt.«

»Den Überfall kann er doch nicht leugnen«, meinte Phil.

»Und wenn er behauptet, von einem Überfall keine Ahnung zu haben und alles irgendwelchen Einbrechern in die Schuhe schiebt?«

»Oh, Jerry. Das wird eine harte Nuß!«

***

McLean trank mit Behagen den letzten Rest des Sekts aus. Er hielt den Kelch schräg gegen das Licht und entdeckte noch einige Tropfen. Er setzte das Glas noch einmal an seine Lippen und ließ auch die allerletzten Tropfen auf seine Zunge kullern.

McLean stellte den Kelch vorsichtig auf den Tisch zurück, als habe er Angst, das dünne Glas zu zerbrechen. Dann drehte er sich nach der Theke um. Der dicke Wirt war nicht zu sehen.

»Herr Wirt!« rief McLean laut, und als sich nichts rührte, noch einmal: »Herr Wirt!«

Die Tür hinter der Theke wurde zurückgeschoben, und jetzt endlich erschien der Dicke.

»Komm ja schon«, brummte er nicht gerade freundlich, nahm ein Glas vom Bord und öffnete die Tür des Eisschranks. Er holte eine Flasche Bier heraus und ließ die Tür wieder ins Schloß fallen.

An dem Öffner, der an der Theke angebracht war, entfernte er den Kronenkorken, kam mit dem Glas und der Flasche Bier in der Hand an den Tisch von McLean gewackelt.

McLean sah ihm verständnislos zu, wie er das Glas vor ihn hinstellte und es bis oben voll Bier goß. Der Mann machte das sehr geschickt. Fester Schaum ragte bis über den Rand des Glases, ohne daß er am Glas entlang ablief.

»Was soll denn das?« fragte McLean.

»Ihr Bier, Mister«, brummte der Wirt unfreundlich.

»Ich hab doch kein Bier bestellt!« protestierte McLean laut. Die anderen Gäste wurden aufmerksam.

»Sicher haben Sie das Bier bestellt«, beharrte der Dicke.

»Zahlen wollte ich«, stellte der Rothaarige richtig. »Ich wollte zahlen und dieses Haus verlassen, um ein vornehmeres Etablissement aufzusuchen.«

»Das haben Sie gesagt«, bestätigte der Wirt ungerührt. »Und dann haben Sie eine Flasche Bier bestellt und mir fünfzig Dollar gegeben?«

»Ja, sicher«, bestätigte McLean. Er schien jetzt unsicher geworden zu sein. »Aber das mit dem Bier, also, ich kann mich nicht darauf besinnen. Ich trink doch kein Bier, wenn ich vorher Champagner getrunken habe. Das gibt’s doch nicht.«

»Es ist so. Ich habe mich ja auch gewundert, aber bestellt haben Sie es.«

»Ist gut. Ich bezahle die Flasche ja«, brummte McLean noch nicht ganz überzeugt. »Bloß trinken tu ich das Zeug nicht mehr. Will mir ja schließlich nicht den Geschmack verderben. Geben Sie mir das Wechselgeld ’raus, ich hab’s nämlich eilig.«

»Augenblick«, brummte der Wirt und watschelte langsam zur Theke. Auf halbem Weg hielt ihn der Ruf eines anderen Gastes zurück, und der Dicke watschelte zuerst an diesen Tisch und nahm eine Bestellung entgegen. Dann ging er langsam, McLean schien es — gewollt langsam — hinter die Theke und öffnete die Schublade der Kasse.

Er holte das Wechselgeld heraus, goß in ein Glas Whisky und brachte das Glas erst dem einen Gast und erst dann das Wechselgeld zu McLean.

Er zählte es laut vor. »Verdammt!« sagte er dann. »Da hab’ ich doch zehn Dollar zuwenig ’rausgeholt.«

McLean betrachtete den Dicken kopfschüttelnd, als der wieder in aller Gemächlichkeit zurückwatschelte. In diesem Augenblick wurde die Außentür aufgestoßen, und zwei hochgewachsene Polizisten standen am Eingang.

Teilnahmslos registrierte McLean, daß der eine an der Tür stehenblieb, während der andere an die Theke ging und mit dem Wirt tuschelte. Der Polizist betrachtete irgend etwas, was Mac Lean nicht sehen konnte, und nickte dann auf einmal mit dem Kopf.

»Herr Wirt«, empörte sich McLean »Vielleicht kriege ich bald mein Wechselgeld?«

Er stand auf und ging hinüber zur Theke. Er stellte sich genau neben den Polizisten, der, wie McLean jetzt sah, eine Fünfzig-Doll ar-Note in der Hand hielt.

»Das ist er«, sagte der Wirt leise zu dem Polizisten und deutete auf den Rothaarigen. »Ich habe ihn bis jetzt hinhalten können, ohne daß er etwas gemerkt hat.«

»Was? Ich höre nur Hinhalten. Was ist hier los?« fragte McLean.

Der Polizist beugte sich zu dem Rothaarigen hinüber und faßte ihn fest am Arm.

»Machen Sie keine Schwierigkeiten!« riet er leise. »Kommen Sie unauffällig hinter mir her!«

Automatisch gehorchte McLean. Er lief hinter dem Polizisten her, der durch eine Seitentür ging, die auf einen Gang führte. Gleich rechts war eine Tür, auf der ein angeschlagenes Emaille-Schild davon kündete, daß der Eintritt verboten sei.

Dann standen McLean und der Polizist in der Küche des Lokals. Der Wirt war durch den anderen Eingang bereits eingetreten.

»Stammt dieser Schein von Ihnen?« fragte der Sergeant und hielt McLean eine Fünfzig-Dollar-Note unter die Nase.

Der Rothaarige zuckte mit der Schulter. »Ich habe zwar mit so ’nem Schein bezahlt, aber ob der, den Sie da gerade in der Hand haben, von mir ist, das weiß ich nicht. Was soll das Ganze überhaupt?«

»Der Schein ist falsch!« stellte der Sergeant lakonisch fest.

McLean zeigte ein erschrockenes Gesicht. »Falsch?« stammelte er. »Ja, aber ob der Schein jetzt tatsächlich von mir stammt, das kann doch keiner behaupten.«

»Er hat noch die ganze Brieftasche von den Dingern voll«, mischte sich der Wirt ein. »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Und dann hab’ ich die Polizei gerufen, damit die den feinen Herrn festnimmt, der’n besseres Etablissement als das meine aufsuchen will, mir aber Blüten andreht.«

»Halten Sie den Mund!« befahl der Sergeant. »Wir sind Ihnen zwar dankbar, daß Sip uns sofort verständigt haben, aber deshalb dürfen Sie den Mann hier doch nicht beschimpfen. Darf ich vielleicht mal Ihre Brieftasche sehen?« wandte sich der Khaki-Uniformierte an McLean.

Bereitwillig holte er das abgegriffene Stück aus der Brusttasche und schlug sie auf. Er nahm das kleine Bündel Fünfziger-Noten und reichte es dem Sergeanten.

Der prüfte Stück für Stück. Er war sehr gewissenhaft, und es dauerte fast zehn Minuten. Dann stieß er die Scheine wie ein Kartenspiel zusammen und steckte sie in die Tasche.

»Die muß ich leider beschlagnahmen«, stellte er fest. »Und Sie muß ich leider vorläufig wegen Besitz von Falschgeld festnehmen.«

Als McLean den Mund wieder zukriegte, brach es aus ihm heraus. »Dieser verfluchte Kerl«, brüllte er. »Deshalb hat der Kerl mir so einen guten Preis bezahlt. Und ich habe schon dauernd gedacht, daß ich ihn schön mit der alten Kiste angeschmiert habe. Und dabei hat der Gangster mich hereingelegt!«

»Wobei sind Sie denn hereingelegt worden?« erkundigte sich der Sergeant.

McLean erzählte seine Geschichte und forderte den Wirt als Zeugen auf. Widerstrebend bestätigte der die Worte des Rothaarigen.

»Geben Sie mir die Nummer von Ihrem Wagen!« bat der Sergeant. »Wir werden sofort nach ihm fahnden. Vielleicht können wir ihn noch erwischen.«

McLean gab ihm die Nummer, die der Sergeant notierte. Dann erkundigte er sich:

»Jetzt brauchen Sie mich ja wohl nicht mehr, da doch feststeht, daß das Geld von diesem elenden Autohändler stammt, oder?«

Der Sergeant lächelte milde. »Leider muß ich Sie doch vorläufig festnehmen. An der Geschichte ändert sich nichts.«

»Na ja, bis zur Wache will ich Sie gern begleiten«, räumte McLean ein. »Aber dann werde ich ja wohl gehen können?«

»Ich glaube nicht«, beschied der Sergeant. »Wir müssen den Fall sofort dem FBI melden. Ich glaube, daß die noch eine Menge Fragen an Sie stellen werden. Diese Nacht werden Sie auf jeden Fall bei uns verbringen müssen.«

Der Wirt verzog sein breites rotes Gesicht zu einem Grinsen, das fast von einem Ohr zum anderen reichte. »Sie wollten ja unbedingt ein besseres Etablissement aufsuchen«, griente er. »Das kriegen Sie jetzt, sogar umsonst. Das Untersuchungsgefängnis ist nämlich erst seit ’nem halben Jahr fertig.«

***

»Genau wie wir uns das gedacht hatten!« knurrte Phil vor sich hin. Wir saßen in unserem Office und überprüften die letzten Informationen.

»Hier, hast du das auch gelesen?« Damit hielt ich ihm einen kurzen Bericht hin.

»Unsere Kollegen vom Nachtdienst haben herausgefunden, daß in der Garage nur Stammkunden ihre Wagen abstellen. Da sind zuerst die Leute, die in der Nähe wohnen«, resümierte ich. »Dann gibt es aber dort noch einige Versicherungen, die gleich ganze Etagen gemietet haben, damit ihre Angestellten ihre Wagen abstellen können.«

»Na und?« warf Phil ein.

»Wenn ich die Plätze zusammenzähle, die dadurch schon belegt sind, dann ist der Kasten voll. Spinoza kann dort also auf keinen Fall eine größere Menge von Autos stehen haben.«

»Und was ist mit der eisernen Tür?« fragte Phil. »Was verbirgt sich dahinter? Was tat Pat Wolseley ausgerechnet in dieser Garage?«

Ich zuckte die Schulter. »Laut den Plänen, die wir von der Baubehörde haben, gibt es im Kellergeschoß Waschhallen und ’ne kleine Reparaturwerkstatt. Aber der Platz reicht nicht aus, um dort eine Menge Autos unterzubringen. Und was Pat Wolseley dort wollte, kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht war’s ein Zufall.«

»Daran glaubst du doch genausowenig wie ich«, sagte Phil und brüllte dann laut: »Herein!«

Ich hatte das Klopfen nicht bemerkt. Es war Fred Nagara, der mit einigen Schriftstücken in unser Office kam.

»Hier, das soll ich euch von Mister High geben«, sagte er und reichte mir verschiedene Fernschreiben. »Es hängt mit der Falschgeldgeschichte zusammen.«

»Mit den Fünfzigern?« fragte ich zurück und begann den Inhalt der Meldungen zu überfliegen.

»Ich glaube ja«, antwortete Nagara und wandte sich wieder zur Tür.

»Du, hör mal, Phil! Da hat gestern am späten Abend die State Police in Trenton einen Mann festgenommen, der in ’ner Kneipe mit einer von den Fünfzig-Dollar-Noten seine Zeche bezahlt hat, hinter denen wir her sind. Außerdem hatte er noch ’ne ganze Menge von den Blüten in seiner Tasche.«

»Den Bruder müssen wir uns einmal ansehen«, knurrte mein Freund.

»Hör erst mal weiter zu!« dämpfte ich seinen Eifer. »Der Mann hatte das Geld erst kurz vorher erhalten.«

»Das kann jeder sagen!« erklärte Phil und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist der übliche Trick!«

»Der Mann hat einen Zeugen, und zwar den Wirt, dem er das Falschgeld angedreht hatte und der unsere Kollegen von der State Police verständigt hatte. Nein, Phil! Interessant ist etwas ganz anderes«, fuhr ich nachdenklich fort. »Der Mann, warte mal, wie heißt er noch?« sagte ich und überflog noch einmal den ersten Teil der Meldung, »McLean ist sein Name, also, dieser Mann hatte seinen Wagen verkauft, ’nen gebrauchten, verstehst du?«

»Und der Käufer des Wagens hat diesen McLean mit Blüten bezahlt?«

»Genau!«

Ich überlegte einen Augenblick. »Weißt du, Phil, es kann ja Zufall sein, aber ich glaube nicht daran. Uns ist schon einmal dieses Falschgeld im Zusammengang mit einem Autoverkauf aufgestoßen.«

»Der Mann in Atlanta?«

»Ja, der das Falschgeld in die Buddha-Figur versteckt hatte. Der handelte doch auch mit gestohlenen Autos. Zuerst hatte ich angenommen, daß er die Hehler mit Falschgeld bezahlte, aber jetzt sehe ich die Sache anders.«

»Du meinst, daß der Ermordete die Wagen selbst gestohlen hat und dann, als er sie weiterverkaufte, von dem Käufer mit Blüten angeschmiert worden ist«, führte Phil aus.

»So könnte es gewesen sein«, vermutete ich. »Und jetzt überlege mal weiter! Wo ist eine von den Kisten aufgetaucht?«

»Bei Spinoza!« bestätigte ich. Ich war fest. »Der rote Ferrari!«

»Bei Spinoza!« bestätigte ich. Ich war plötzlich hellwach. »Bei diesem Spinoza, der nur selten seine Bank für seine umfangreichen Geschäfte in Anspruch nimmt…«

»… weil er die lieber mit Bargeld abwickelt«, ergänzte Phil. »Bargeld sei billiger als ein Kredit, hat er gesagt.«

»Besonders wenn man mit Falschgeld bezahlt«, stellte ich trocken fest.

»Mensch, Phil, ich glaube, jetzt haben wir des Rätsels Lösung! Spinoza hat die Firma nur gegründet, um auf diese Weise die Blüten besser und bequemer auf den Markt zu werfen. Mittelsmänner von ihm kaufen gebrauchte Wagen auf. Zu einem überhöhten Preis. Bezahlt wird mit Falschgeld, oder wenigstens meistens mit Blüten.«

»Und Spinoza verkauft die Schlitten mit einem ganz kleinen Gewinn für gutes Geld weiter«, ergänzte Phil.

***

Wie ein gereizter Tiger rannte Spinoza in dem Zimmer auf und ab. Frank Slater saß auf der Kante des Stuhls, spielte nervös mit einer Streichholzschachtel und klopfte mit seinem rechten Fuß einen vollständig irrsinnigen Takt auf den Fußboden.

»Hör endlich auf, du Idiot!« brüllte Spinoza und blieb stehen. »Ich möchte nur wissen, wer von euch für die Schweinerei in Trenton verantwortlich ist.«

Sein Blick wanderte von Frank Slater zu Jim Norman und blieb dann auf Pat Wolseley hängen. Keiner der Gangster sagte ein Wort. Sie hielten die Köpfe gesenkt und wagten nicht, dem Blick von Spinoza zu begegnen.

»Ich hatte doch ausdrücklich befohlen, daß wir im Moment Pause machen, oder?« fragte Spinoza drohend. »Hab ich das oder hab ich das nicht?«

»Klar, hast du das, Boß«, erwiderte Pat Wolseley leise. »Da ist eben eine Panne passiert. Wahrscheinlich wollte einer der Brüder noch schnell ein Geschäft machen, und da hat er sich nicht an unsere Anweisung gehalten. Woher weißt du überhaupt von der Schweinerei in Trenton? In den Zeitungen heute früh hat doch nichts davon gestanden.«

»Ist doch egal, woher ich das habe«, knurrte Spinoza. »Auf jeden Fall wird mir der Boden langsam heiß. Wir müssen verdammt vorsichtig sein.«

Pat Wolseley hatte seine Sicherheit wiedergefunden. »Daß da in Trenton etwas schiefgegangen ist, kann ein reiner Zufall sein«, argumentierte er. »Deswegen brauchen wir doch keine kalten Füße zu bekommen. Und so schnell vermuten die Polypen auch keinen Zusammenhang.«

»Mensch, deinen Optimismus möchte ich haben!« höhnte Spinoza. »Und daß das FBI hier den Laden schon auf den Kopf gestellt hat, das hast du wahrscheinlich bereits vergessen, du Narr, was?«

»Haben die Schnüffler etwas gefunden?« fragte Pat Wolseley gereizt zurück.

»Und in der Garage?« fragte Spinoza. »War natürlich reiner Zufall! Mensch, Pat, langsam dürftest du diesen elenden Burschen vom FBI, diesen Jerry Cotton, doch kennen. Der läßt nicht locker. Und den Kerl laßt ihr einfach entwischen, wo ihr so eine günstige Gelegenheit hattet, ihm eins auszuwischen, daß er für alle Zeiten genug hätte.«

»Ich war nicht dabei«, protestierte Pat Wolseley. »Ich hätte es ihm schon besorgt!«

»Du hältst dich wohl für äußerst klug«, höhnte Jim Norman. »Mann, wir haben alles versucht, um die Kerle zu erledigen. Ich verstehe selbst nicht, daß sie uns entwischen konnten. Aber eines Tages werde ich es ihnen doch noch heimzahlen«, brummte er grimmig und faßte sich an sein linkes Ohr, das unter einem großen Pflaster verborgen war.

»Laßt das Gequatsche«, unterbrach Spinoza. »Wir müssen uns vorsehen. Hier aus dem Laden muß alles verschwinden, was uns verraten könnte. Pat, du wirst in den nächsten Tagen hier die Stellung halten. Ich gebe dir Vollmacht, daß du berechtigt bist, mich zu vertreten. Den Geschäftsführer, den ich eingestellt habe und der nichts von unserem Hauptgeschäft weiß, hältst du unter Kontrolle. Jim Norman, du nimmst ein Teil von dem Zeug, das wir noch hier haben. Du bringst es zu mir. Wir verschwinden einige Tage und bringen alles in Sicherheit. Den Rest bringe ich mit. Aber sei vorsichtig! Es könnte sein, daß wir schon überwacht werden. Rechne damit und schüttle den Kerl ab. Na, dir brauche ich ja nicht zu erzählen, wie man das macht.«

»Okay, Boß«, brummte Jim Norman.

»Und du, Slater, du setzt dich in den besten Wagen, den wir haben, und klapperst unsere Leute ab. Du ziehst alle Blüten ein, die die, noch haben. Ich sage dir noch, wohin du das Zeug bringst«, befahl Spinoza.

Frank Slater hockte noch immer auf der Kante des Stuhls. Sein Gesicht war kreidebleich. Die Streichholzschachtel hatte sich unter seinen Händen längst in ihre Bestandteile aufgelöst.

»Immer soll ich den gefährlichsten Job übernehmen«, keuchte er. »Wenn die Cops mich schnappen, dann komm ich auf den Stuhl! Ich habe Rex Bunter erschossen! Ich! Und ihr wascht eure Hände in Buttermilch. Wenn sie euch einlochen, dann kriegt ihr ein paar Jährchen. Aber ich, ich komme auf den Stuhl!«

Bei den letzten Worten war Frank Slater aufgesprungen. Er zitterte am ganzen Leibe.

»Behalt bloß die Nerven, Mann«, zischte Spinoza.

»Dir haben wir doch den ganzen Salat zu verdanken, du Hornochse! Wenn du nicht den roten Ferrari genommen hättest, um zum Flughafen zu fahren, dann säßen wir jetzt nicht in der Klemme. Aber nein, Frank Slater mußte natürlich den Renommier-Schlitten nehmen. Wolltest wohl deinem Mädchen imponieren, was? Und jetzt wird die Suppe ausgelöffelt, und du tust das, was ich dir befohlen habe.«

»Nein!« brüllte Frank Slater. In seinen Augen war ein irrer Glanz. »Nein! Ich steige aus. Ich haue ab. Ich laß mich nicht auf den Stuhl schicken! Nein, Spino…«

Spinoza hatte schnell unter die Jacke gegriffen. Wie hingezaubert lag in seiner Hand ein 48er Browning mit Schalldämpfer.

Die Kugel saß Frank Slater zwischen den Augen.

Ungerührt steckte Spinoza die Waffe in die Halfter zurück.

»War die einzige Möglichkeit, ihn daran zu hindern, noch mehr Dummheiten zu machen«, stellte er kalt fest. »Schafft ihn ’raus ins Bad! Jetzt müssen wir noch eine Möglichkeit finden, den Kerl wegzuschaffen. Fehlte uns gerade noch, wenn man ihn hier finden würde.«

Jim Norman packte den Toten an den Beinen an, und Pat Wolseley faßte ihm unter die Arme.

»Stop!« befahl Spinoza. »Wickelt ihn in den Läufer ein. Ich möchte nicht, daß man die Blutflecken darauf findet.«

Die beiden Gangster legten den Toten wieder hin und begannen, ihn in den kurzen Teppich einzurollen.

»Du denkst aber auch an alles, Boß«, sagte Pat Wolseley. Es klang anerkennend.

»Einer muß das ja schließlich«, sagte Spinoza selbstgefällig. Er ging hinüber zum Fenster und riß es weit auf, um den Pulvergeruch hinauszulassen.

***

Die Fenster in seinem Büro waren weit geöffnet. Von draußen drang der Geruch von verbranntem Gummi herein. Wahrscheinlich gehörte zum Betrieb von Spinoza auch eine Vulkanisieranstalt.

»Ich verstehe nicht, wie Sie den Gestank aushalten können«, sagte ich zu Spinoza, der hinter seinem Schreibtisch thronte und sich über unseren Besuch nicht gerade zu freuen schien.

»Sie können ja gehen«, feixte er. »Ich habe Sie nicht eingeladen. Und außerdem liebe ich diesen Geruch, wie ich alles liebe, was mit meinem Beruf zusammenhängt.«

»Ich weiß, Sie sind ein ehrenwerter Staatsbürger, der nur noch seinen Geschäften nachgeht«, forderte ich ihn heraus. »Und diese Geschäfte sind natürlich alle einwandfrei.«

»Unterlassen Sie doch diese blöden Anspielungen, Cotton«, sagte er kalt. »Stehlen Sie mir nicht meine Zeit. Die ist mir nämlich verdammt kostbar. Sagen Sie schon, was Sie von mir wollen, und dann verschwinden Sie möglichst schnell wieder. Den Geruch von verbranntem Gummi ziehe ich anderem Gestank immer noch vor.«

Ich überhörte seine Beleidigung geflissentlich, der Mann schien sich sicherzufühlen, oder aber er war ein besserer Schauspieler, als ich geglaubt hatte.

»Wir hätten gern, einige Unterlagen von Ihnen«, begann ich. »Sicherlich haben Sie eine Kartei, in der notiert ist, von wem Sie die Autos gekauft haben, die Sie dann weiterverkaufen.«

»Können Sie haben, Cotton«, sagte er verbindlich und lächelte dabei hinterhältig. Irgend etwas führte er im Schilde, aber ich konnte mir nicht erklären, was. »Bloß«, fuhr er dann fort, »warum belästigen Sie mich mit solchem Kleinkram? Sie können sich doch genausogut an meinen Geschäftsführer wenden, oder?«

»Wenn ich mich recht erinnere, dann haben Sie sich einmal beschwert, daß wir Sie mit dem Kleinkram nicht belästigt haben«, konterte ich. »Es ist nicht einmal so lange her.«

»Na ja, wo Sie nun einmal hier sind, können Sie natürlich auch mit mir verhandeln«, zog sich Spinoza zurück.

In diesem Augenblick ging hinter uns die Tür auf. Ein alter Bekannter von mir, Jim Norman, steckte den Kopf herein, zog ihn aber schleunigst wieder zurück. Er murmelte eine Entschuldigung und zog schnell die Tür wieder zu.

»Sie sehen, wie beschäftigt ich bin«, sagte Spinoza. »Sie sollten sich also beeilen.«

»Wenn Jim Norman etwas Wichtiges hatte, dann warten wir gern einen Augenblick«, schlug ich vor.

Spinoza war einfach nicht aus der Ruhe zu bringen. »Ach, Sie haben ihn erkannt«, sagte er so obenhin. »Auch Jim hat sich gegen früher sehr verändert. Ich lasse meine Freunde nicht im Stich, und dank meiner Unterstützung hat er jetzt hier in meinem Betrieb eine schöne Arbeit.«

»Sie scheint aber sehr gefährlich zu sein«, warf Phil ein, bevor ich ein Wort sagen konnte. »Der Ärmste war am linken Ohr verletzt.«

»Kleiner Betriebsunfall«, erklärte Spinoza. »Kommt immer schon mal vor.«

»Wie ist das denn passiert?« bohrte Phil weiter.

»Er ist hier im Haus auf der Treppe ausgerutscht. Einer meiner Leute hatte einen Eimer mit Schmierfett umgekippt und die Stelle nicht richtig saubergemacht. Da ist Norman ausgerutscht und unglücklich gefallen.«

»So ein ähnlicher Unfall soll vor ganz kurzer Zeit auch in einer großen Garage passiert sein«, erzählte Phil im Plauderton.

»Schon möglich«, räumte Spinoza ein. Wesentlich schärfer fuhr er dann fort: »Langsam möchte ich jetzt aber wissen, was Sie von mir wollen. Ich habe schon einmal gesagt, daß mir meine Zeit kostbar ist.«

»Schon mehrmals«, bestätigte ich. »Schon mehrmals. Ich würde dann gern die betreffende Kartei sehen, Spinoza. Sie wissen doch, die, in denen die Kunden notiert sind, von denen Sie Wagen gekauft haben.«

»Sie haben sicherlich einen Durchsuchungsbefehl bei sich, Cotton«, legte Spinoza eine neue Platte, auf. »Ich bin ein so guter Staatsbürger, daß ich darauf sehe, daß alles seine Ordnung hat. Es ist natürlich nur eine Formsache, aber… Na ja, Sie verstehen wohl.«

Ich warf Phil eine bezeichnenden Blick zu.

»Den Durchsuchungsbefehl habe ich Ihnen doch gestern vorgelegt«, wandte ich ein.

»Ja, gestern«, tat Spinoza großspurig. »Aber heute wollen Sie von mir Unterlagen, die ich ohne Durchsuchungsbefehl nicht aushändigen werde. Sie werden ihn sicherlich bei sich tragen? Sie haben ja auch gestern abend einen gehabt, als Sie meine Garage durchsuchten.«

Ich sagte ganz ruhig: »Na gut, Spinoza, dann bis demnächst.«

Spinoza grinste.

***

Phil und ich saßen in meinem Wagen.

»Schätze, Spinoza wird jetzt nervös werden«, murmelte Phil und zündete sich eine Zigarette an.

»Ich garantiere dir, daß er sehr nervös ist«, sagte ich.

»Wahrscheinlich wird sich in Kürze einiges tun. Wie ich den Gangster einschätze, wird er jeden Fetzen Belastungsmaterial wegschaffen. In dem Augenblick können wir zupacken. Wir fahren also nicht ins Office, sondern postieren uns dahinten an dem Droschkenstand. Und dann warten wir einfach ab, wie der Film weitergeht.«

Ich kurvte zu der betreffenden Stelle hinüber. Ich hatte genau den richtigen Platz erwischt, denn unser Standort war nicht einzusehen, und wir konnten den Ausgang drüben bequem beobachten.

Ich zündete mir eine Zigarette an.

Phil hatte abgewinkt. Er starrte stur auf die andere Straßenseite. Ich rauchte in tiefen gleichmäßigen Zügen.

Dann kurbelte ich das Fenster herunter und schnippte den Rest meiner Zigarette nach draußen. Die Glut zerplatzte in einem kleinen Feuerwerk, als sie auf das Pflaster traf.

»Du, Jerry, ist das nicht unser Freund Jim Norman?« fragte Phil plötzlich.

»Sicher«, bestätigte ich. »Er hat doch sein Ohr schön eingepackt, das du ihm diese Nacht lädiert hast. Oder auf das er, laut Spinoza, so unglücklich gefallen ist.«

»Der benimmt sich aber ziemlich auffällig«, stellte Phil fest. »Sieht er sich nach jemandem um, der ihn beschatten könnte?«

»Danach sieht es aus, Phil«, bekräftigte ich. »Zuerst geht er ein Stück in die eine Richtung, dann bleibt er stehen, und jetzt geht er genau entgegengesetzt. Der hat es aber auf einmal eilig!«

»Ich gäbe zehn Dollar, wenn ich wüßte, was in dem Koffer ist, den er mit sich herumschleppt«, knirschte Phil.

»Und ich gebe dir den guten Rat, den Kerl nicht aus den Augen zu verlieren, wenn du ihm jetzt folgst«, sagte ich.

»Okay, Jerry! Fahr schon los!« forderte mich mein Freund auf.

»Du wirst ja auch mal ein paar Schritte laufen können«, mutete ich ihm zu. »Los, mach schon! Der geht dir sonst durch die Lappen!«

»Und du?« fragte Phil und schwang sich aus dem Jaguar.

»Ich bleibe hier und warte. Ich rechne damit, daß Spinoza oder Pat Wolseley auch bald aufkreuzen werden. Ich werde die dann aufs Korn nehmen«, erklärte ich ihm.

»Laß Jim Norman auf keinen Fall entwischen, Phil. Wir müssen wissen, was er vor hat und was in dem Koffer ist!«

Phil war schon weg.

Geschickt schlängelte er sich an den Yellow Cabs vorbei und nutzte sie als Deckung aus. Plötzlich war er aus meinem Gesichtsfeld verschwunden. Jim Norman ebenfalls. Ich wollte mich nicht umdrehen, um die Ausfahrt drüben nicht einen einzigen Augenblick aus den Augen zu lassen.

Ich zündete mir noch eine Zigarette an.

Drüben an der Ausfahrt stand jetzt ein Mann, der mit einem Monteur sprach. Der Monteur hatte dichtes schwarzes Haar. Ich registrierte es rein automatisch. An der Art, wie der Mann sich mit Händen und Füßen unterhielt, schloß ich, daß es ein Italiener war oder ein anderer Romane.

Plötzlich rannten die beiden zur Seite. Ein Wagen kam aus der Ausfahrt herausgeschossen. Er hatte eine Kennnummer aus Kansas City. Es war ein blauer Chevrolet. Deutlich erkannte ich am Steuer Pat Wolseley.

Ich startete meine Kiste. Als ich den ersten Gang eingelegt hatte und losbrausen wollte, kam noch ein Wagen aus der Ausfahrt. Er wurde von Spinoza gelenkt Der Chevrolet fuhr nach links ab, Spinoza mit seinem weißen Cadillac nach rechts. Ich mußte mich entscheiden, welchem der beiden Ganster ich folgen wollte. Ich zögerte nicht eine Sekunde.

Mit einem Blitzstart schoß mein Wagen aus der Parklücke. Ich kurvte auf die Straße und sah vielleicht zweihundert Yard vor mir den weißen Cadillac von Spinoza.

***

Ohne Blinker zu setzen, war der weiße Cadillac nach rechts in die Greenwich Street eingebogen. Ich natürlich sofort hinterher. Ich sah gerade noch, wie das Heck des Wagens in der nächsten Querstraße verschwand.

Es war die Park Street. Für mich war es ein Glück, daß der Schlitten von Spinoza so auffällig war. Ich konnte ihn gar nicht verlieren.

Der Gangster schien nicht zu wissen, daß ich hinter ihm her war. Obwohl er nämlich eine Rundreise machte wie ein Sight-Seeing-Bus, war sein Manöver so primitiv, daß ich annehmen mußte, daß Spizona rein routinemäßig die Umwege fuhr.

Von der Park Street ging es in die Washington Street. Nein, wenn Spinoza sich beschattet fühlte, wäre er nicht geradeaus gefahren, hätte dann einmal das Viertel an der Bishops Lane umrundet und wäre dann die Warren Street bis zum Broadway gefahren.

Vor einem schlichten Bankgebäude stoppte Spinoza seinen Wagen. Ich parkte ebenfalls in gehöriger Entfernung. Als der Gangster ausstieg, trug er einen kleinen Koffer bei sich. Ich überlegte, ob ich auch aussteigen und ihm folgen sollte. Ich war mir noch nicht ganz schlüssig, da war Spinoza schon in der Bank verschwunden.

Ich brauchte nur knapp zehn Minuten zu warten. Dann erschien der Gangster wieder. Und wenn ich geglaubt hatte, er würde vielleicht den Koffer in einem Banksafe einschließen lassen, dann hatte ich mich getäuscht. Den Koffer, den Spinoza beim Hineingehen getragen hatte, hielt er auch jetzt in seiner Hand. Er war keinesfalls leer, das konnte ich daran erkennen, wie er ihn trug.

Unter dem anderen Arm hatte der Gangster eine große Tasche. Sie war schwarz. Ich reckte mich auf und konnte sehen, wie der Gangster sie behutsam auf den Rücksitz seines Wagens legte. Den Koffer schob er auf den Beifahrersitz.

Ich gab ihm einen Vorsprung von rund zweihundert Yard. Es waren jetzt einige Wagen zwischen uns, als ich mich hinter ihn setzte. Er fuhr den Broadway hinunter bis zur Chambers Street und bog dann ab in Richtung Brooklyn Bridge. Wir fuhren über den East River hinüber nach Brooklyn.

Mir dämmerte langsam, was Spinoza wollte, als er auf die Bundesstraße 278 fuhr. Er schlug die Richtung nach Norden ein. Ich ließ mich jetzt ein Stück zurückfallen und gab ihm einen größeren Vorsprung, damit er mich hier nicht doch noch entdeckte. Er schien sich aber völlig sicherzufühlen und brauste, nur ganz knapp unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, weiter.

Hinnter dem Calvary-Friedhof fuhren wir unter dem Long Island Expressway her. Dort macht die Bundesstraße 278 einen scharfen Knick nach Nordosten.

Spinoza verließ die Bundesstraße 278 gleich hinter der Überführung über die Bahnanlagen, und jetzt war ich sicher, daß sein Ziel nur seine Wohnung sein konnte. Ich wußte, wo sie lag. Ich hatte die protzige Villa ganz in der Nähe des Astoria-Parks schon mehrmals beobachtet.

Das sichere Verhalten von Spinoza verführte mich dazu, alles auf eine Karte zu setzen. Statt, wie der Gangster, in die Steinway Street einzubiegen, raste ich auf dem Grand Central Parkway weiter. Erst an der 21. Straße bog ich ab. Ich fuhr am Astoria-Park vorbei bis kurz vor die Villa des Gangsters. Nach meiner Rechnung mußte ich mindestens einen Vorsprung von drei Minuten herausgeholt haben.

Den Wagen ließ ich natürlich nicht auf der Straße stehen. Ich lenkte ihn einfach in den Parkeingang und ließ ihn gleich neben der Umfassungsmauer stehen.

Die Villa lag direkt neben dem Park, ungefähr der zweite Block vom East River gerechnet. Ich spurtete los. Der Villa genau gegenüber war ein künstlicher Hügel angelegt, über und über mit dichtem Strauchwerk bedeckt.

Dadurch führten einige schmale Wege zu weit voneinander aufgestellten Bänken, die jeweils in einer Nische aus Buschwerk standen.

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß an schönen Sommerabenden hier eine Menge von Pärchen den Mond anbeteten. Jetzt schien zum Glück kein Mond. Es war menschenleer.

Von einer der Bänke konnte ich die Villa Spinozas bequem überblicken. Ich mußte mich auf die Lehne stellen. Die Gefahr, daß ich entdeckt wurde, war nicht groß, da ich durch die hohen, hohen Büsche genügend Deckung hatte.

Ich hatte meinen Vorsprung richtig berechnet. Ich hatte gerade meinen Posten bezogen, da kam der weiße Cadillac herangerauscht.

Spinoza fuhr den breiten Hauptweg hinunter bis kurz vor den Hauseingang. Nach dem Aussteigen holte er den Koffer und die Tasche aus dem Wagen und ging rasch die wenigen Treppen hinauf bis zur Haustür. Sie war außen mit punziertem Bronzeblech beschlagen. Spinoza setzte den Koffer ab und fuhr mit der freien Hand in die Tasche. Er holte einen Schlüssel heraus und schloß auf.

Er hatte nicht geklingelt. Anscheinend war also niemand in dem Bau. Spinoza nahm den Koffer wieder auf und verschwand im Hausinnern. Kurz darauf sah ich seinen Schatten an einem der Fenster. Dann war er verschwunden. Plötzlich ratterten die Rolladen vor einem anderen Fenster herunter. Es lag auf einer der Seiten, die ich von meinem Standplatz nicht sehen konnte.

Standplatz war eigentlich nicht der richtige Ausdruck, eher Balancierplatz. Ich hielt mich an einem starken Ast fest, um nicht von der Lehne der Bank zu kippen. Dabei war ich halb in die Hocke gegangen. Im linken Bein verspürte ich einen leichten Krampf.

Ich sprang von der Lehne herunter auf die Sitzfläche der Bank und machte Beingymnastik.

Plötzlich schreckte ich hoch.

Die Haustür war mit einem leisen Geräusch ins Schloß gefallen. Vorsichtig enterte ich wieder hoch und sah Spinoza. Er ging zu seinem Wagen. Er fuhr rückwärts bis zur Garage und drehte dort.

Nach wenigen Sekunden war er bereits außer Sichtweite. Nachdenklich blieb ich einen Augenblick stehen und überlegte. Dann war mein Plan fertig.

Mit einem Satz sprang ich von der Bank und eilte den schmalen Weg hinunter, der direkt zum Rand des Astoria-Parks führte.

Ich zögerte nicht lange. Die Büsche waren dicht. Zum Glück hatten sie keine Dornen. Ich bahnte mir einen Weg hindurch.

***

Ich richtete mich auf und lauschte einen Augenblick angestrengt. Ein verdächtiger Laut war nicht zu hören. Nichts, was auf die Anwesenheit eines Menschen schließen ließ. Der Rasen war so dicht wie ein Fünfhundert-Dollar-Teppich.

Ich spurtete los. Ich rannte um das ganze Haus. Vorsichtig stoppte ich vor jedem Fenster und warf nach einer kleinen Pause einen vorsichtigen Blick hindurch.

Dann sah ich das Fenster, das zu dem Zimmer gehören mußte, in dem sich Spinoza aufgehalten hatte.

Es war ziemlich dunkel, aber trotzdem konnte ich einen aufgeklappten Koffer auf dem Tisch stehen sehen. Es war der Koffer, den Spinoza mitgebracht hatte.

Das war der Beweis! Wer packt schon »harmloses« Geld in einen Koffer? In diesen Massen!

Ich lief auf die Rückseite und fand eine Tür, die offenstand. Langsam pirschte ich mich in den Gang. Die dritte Tür rechts mußte in das Zimmer führen.

Ich schloß die Tür hinter mir und tastete mit der Hand nach dem Lichtschalter.

Das helle Deckenlicht beleuchtete das Arbeitszimmer des Gangsters.

Ein Bild hinter dem großen Diplomatenschreibtisch hing eine Winzigkeit schief. Hier also muß der Tresor sein.

Der Koffer war bis an den Rand mit Banknotenbündeln vollgestopft!

Ein Bündel rutschte über den Kofferrand und fiel auf den Schreibtisch. Ich hob es auf. Es waren alles Fünfzig-Dollar-Noten!

Die oberste sah ich mir genau an. Es war eine Blüte. Eine der Blüten, hinter denen wir seit Wochen her waren wie der Teufel hinter einer armen Seele!

Ich legte das Bündel auf den Schreibtisch zurück und wühlte in dem Inhatl des Koffers. Ich schaufelte das Falschgeld mit beiden Händen heraus. Weiter unten lagen einige Pakete mit Papieren. Durch sie war der Koffer wahrscheinlich auch so schwer gewesen.

Planlos nahm ich mir irgendein anderes. Bündel mit Geldscheinen. Ich trat genau unter die Lampe und betrachtete den obersten Schein eingehend. Kein Zweifel. Alles Blüten!

***

»Ach, sieh an, mein Freund Cotton!« kam höhnisch eine scharfe Stimme von der Tür her.

Ich fuhr herum und nahm die in einer solchen Lage allein angebrachte Stellung ein. Ich streckte die Arme hoch und starrte auf die Waffe in der Hand von Spinoza. Sie hatte einen Schalldämpfer.

»Ein Glück, daß ich eine Kleinigkeit vergessen hatte, Cotton, sonst hätten wir uns vielleicht nicht getroffen!«

Er sprach so kaltschnäuzig, daß es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.

»Wir hätten uns bestimmt getroffen, Spinoza«, sagte ich fest und versuchte, die Worte in leichtem Plauderton zu spredien.

»Sie haben doch sicherlich einen Durchsuchungsbefehl, nicht wahr?« höhnte Spinoza und richtete seine Waffe genau auf meinen Bauch.

Krampfhaft überlegte ich, wie ich aus dieser scheußlichen Lage herauskommen könnte. Laut sagte ich:

»Man braucht nicht in jedem Falle so einen Durchsuchungsbefehl, Spinoza. Dann zum Beispiel nämlich nicht, wenn man jemand auf frischer Tat…«

»Sie sind mir also endlich hinter die Schliche gekommen. Aber das spielt keine Rolle mehr«, unterbrach mich der Gangster und grinste teuflisch. »Sie werden auf keinen Fall mehr berichten können, was Sie hier gesehen haben.« Langsam hob er die Waffe und richtete sie auf meinen Kopf.

»Sie werden kaum etwas merken, Cotton«, sagte der Gangster höhnisch. »Eigentlich hatte ich Ihnen einen langsameren Tod gewünscht, aber das Flugzeug nach Südamerika wartet nicht.« Ich sah elektrisiert auf seinen rechten Zeigefinger, der sich langsam krümmte.

***

Das Boot »Angus II« der Küstenwache lag am Ende der kleinen Bucht. Man konnte gerade noch ein kleines Stück von Rickers Island sehen, das mitten aus East Riverwuchs.

»Guter Liegeplatz zum Faulenzen«, brummte Obermaat Parkinson. Er lehnte an der Reling und starrte tiefsinnig ins Wasser.

»Ich halte heute auch nicht viel von Arbeit«, gab der andere zurück. »Der Alte aber auch nicht, sonst lägen wir jetzt nicht hier.«

»Der Alte kann ja sein, wie er will, manchmal möchte ich ihn umarmen«, schwärmte Parkinson.

»Und dann wieder verwünschen, wenn er uns bei Sturm und Kälte nach draußen hetzt«, sagte der andere gelassen.

»Na ja, muß auch sein!« räumte der Obermaat ein. »Aber heute hat er eben seinen guten Tag. Und hier den Platz hat er doch prima gewählt. Vom East River her können wir nur schwer ausgemacht werden, und von da oben«, Parkinson lehnte sich zurück und wies auf die hohe Steilküste, die unmittelbar neben dem Boot aus dem Wasser auf ragte, »und von da oben sieht uns erst recht keiner.«

Parkinson zuckte zusammen. Er legte die Hand über die Augen und stammelte: »Mensch, sieh dir das an! Träume ich oder ist das wirklich ein Auto?«

»Na klar!« rief der andere. »Der Kerl muß ja verrückt sein!«

Rund dreihundert Yard von der Stelle entfernt, wo die »Angus II« lag, war die Steilküste etwas flacher. Auf dem nackten Fels wucherten nur an einigen Stellen einige kümmerliche Büschel. Ein blauer Chevrolet rollte den Abhang hinunter, der ganz oben nur sanft abfiel.

»Da, jetzt kriegt er die Kiste zum Halten!« rief Parkinson aufgeregt.

Aber im selben Augenblick hatte der Wagen auch schon das Hindernis eines kleinen Strauches überwunden und rollte weiter. Immer schneller ging die Fahrt nach unten.

»Aus!« konstatierte Parkinson lakonisch, als der Chevrolet die Stelle erreicht hatte, wo der Abhang sehr steil nach unten abfiel. »Los! Sag dem Alten Bescheid! Worauf wartest du noch?« herrschte Parkinson den Mann neben sich an und starrte fasziniert auf den Wagen, der jetzt fast durch die Luft zu fliegen schien.

Plötzlich überschlug er sich, einmal, zweimal. Er kam wieder auf die Räder und flog dann tatsächlich durch die Luft, bis er rund dreihundert Yard vorab in einer riesigen Fontäne ins Wasser schlug.

Im gleichen Augenblick schrillte das Alarmsignal auf der »Angus II«. Das Tappen von schnellen Schritten hallte über die eisernen Decks.

Ein Zittern lief durch das kleine Schiff, als die starke Maschine ansprang. Befehle klangen laut durch die Stille der Bucht. Klirrend spulte das Ankerspill die eiserne Last hoch, die das Schiff an seinem Platz gehalten hatte.

Genau drei Minuten, nachdem der Wagen im East River versunken war, lag die »Angus II« neben der Unglücksstelle.

Der Kommandant stand auf der Brücke. »Das Boot mit dem Taucher kann erst in einer Viertelstunde hier sein, Leute«, sagte er laut zu den Männern, die unter der Brücke an der Reling standen und auf die Stelle blickten, an der vor wenigen Minuten der Wagen im Wasser versunken war.

»Das Wasser hat hier eine Tiefe bis zu zehn Yard. Vielleicht lebt der Fahrer noch. Kann sich unter Umständen nicht befreien. Ganz ohne Gefahr ist es natürlich nicht. Haben wir einen Freiwilligen, der es versucht?«

Statt einer Antwort riß sich der Obermaat Parkinson seine Uniformjacke herunter. Er streifte auch die Hose ab.

»Okay, Parkinson«, stellte der Kommandant befriedigt fest. »Aber bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr. Hören Sie?«

Den letzten Satz konnte der Freiwillige nicht mehr hören. Mit einer Hocke hatte er über die Reling gesetzt und war ins Wasser getaucht. Er kam noch einmal an die Oberfläche, pumpte seine Lungen voll Luft und verschwand dann wieder.

»Strickleiter außenbords hängen!« befahl der Kommandant. »Schlauchboot zu Wasser lassen! Rettungsring klarmachen.«

Sie beeilten sich.

Jeder Mann war auf seinem Posten. Das Schlauchboot klatschte auf das Wasser, mit einer Leine war es mit dem Küstenschutzboot verbunden.

Wenige Sekunden später tauchte in unmittelbarer Nähe des Gummibootes der Kopf von Parkinson auf. Er schnappte nach Luft wie ein Erstickender. Mit einigen Stößen schwamm er an das Schlauchboot und klammerte sich fest.

»Habe es auf Anhieb gefunden«, keuchte der Obermaat. »Der Schlitten hat sich mit der Schnauze in den Schlamm gebohrt. Scheiben sind wie durch ein Wunder heil. Der verrückte Kerl vom Missouri hat noch Luft. Ich kann die Tür aber nicht aufkriegen. Klemmt. Brauche noch einen Mann zur Unterstützung.«

Oben auf dem Boot stieg ein Matrose aus seiner Montur.

»Lebt der Mann noch?« brüllte der Kommandant.

»Weiß ich nicht«, keuchte Parkinson zurück. »Scheint ohnmächtig zu sein. Aber die Kerle aus Kansas sind zäh. Bin auch einer!« Das letzte klang sehr stolz.

»Wieso Kansas und Missouri?« erkundigte sich der Kommandant.

Der Matrose sprang ins Wasser und schwamm zu dem Schlauchboot hinüber.

»Wagen hat Kennzeichen von Kansas City«, gab Parkinson zurück. Dann holte er einige Male tief Luft. Endlich verschwanden er und der Matrose in dem Wasser des East River.

Der Kommandant, blickte gespannt auf seine Armbanduhr. Der Sekundenzeiger rückte unbeirrbar weiter, von Sekunde zu Sekunde.

Der Mann, der daraufstarrte, wünschte inbrünstig, daß er die Macht hatte, den kleinen Zeiger und die Zeit anzuhalten. Aber der Zeiger hüpfte weiter.

An seinem Ende lief er in eine winzige rote Pfeilspitze aus, die ein genaues Ablesen der Sekundenteilung ermöglichte.

Besorgt blickte der Kommandant von seiner Uhr auf das Wasser. Es lag ruhig. Nur einige winzige Luftblasen zeigten, daß seine zwei Männer unten in der Tiefe an der Arbeit waren.

Plötzlich kamen eine ganze Menge Blasen, und da tauchte auch schon der Kopf von Parkinson auf. Seine Rechte war fest in der Kleidung eines Mannes verkrallt.

Gleich daneben tauchte jetzt auch der Matrose auf. Parkinson bemühte sich, den Kopf des Mannes über Wasser zu halten. Langsam schwamm er die wenigen Stöße zum Schlauchboot. Der Matrose half ihm, den Körper des Mannes über den Rand des Bootes zu schieben.

Mit dem Oberkörper lag er auf der Rundung des Gummis. Sein Kopf fiel wie leblos nach unten. Vom Schilf her wurde die Leine angezogen.

Ausgepumpt hielten sich Parkinson und der Matrose än den Schnüren fest, die rund um das Schlauchboot liefen.

»Gut gemacht!« lobte der Kommandant. »Barker! Holen Sie den Verunglückten an Bord!« befahl er dann.

Der Angesprochene turnte wie ein Wiesel die Strickleiter hinunter, sprang in das Schlauchboot, das jetzt genau längsseits trieb, und lud sich den Mann auf die Schulter. Mit dem Leblosen enterte er die Strickleiter hoch. Oben halfen ihm mehrere Hände, den Verunglückten an Bord zu bringen. Sie legten ihn auf eine ausgebreitete Persenning.

Als der eine Matrose ihn auf den Rücken wälzte, fuhr er plötzlich entsetzt zurück. Glasige Augen starrten ihn weit aufgerissen an. Und genau zwischen den Augen war ein kleines Loch.

»Tot!« stammelte der Matrose. »Tot!«

Der Kommandant war von der Brücke heruntergekommen. Er schob den Matrosen zur Seite und kniete sich auf die Persenning. Nach kurzer Untersuchung erhob er sich wieder und sagte betroffen:

»Verdammt! Der Mann ist tatsächlich tot. Sieht nach Mord aus! He, Funker! Machen Sie mal sofort eine Meldung.«

»City Police?« fragte der Funker kurz zurück.

Der Kommandant überlegte einen Augenblick. »Nein!« entschied er dann. »Verständigen Sie gleich das FBI. Ich denke, das geht die an, da der Wagen aus Kansas City war.«

Der Funker war schon zwei Schritte fort. Da hielt ihn ein weiterer Befehl noch einmal zurück.

»Warten Sie noch!« forderte der Kommandant und beugte sich noch einmal über den Toten. »Vielleicht hat er Papiere oder so etwas in der Tasche.«

Er durchsuchte zuerst die Außentaschen. Eine völlig zerknickte Streichholzschachtel steckte er schnell wieder zurück und fuhr in die innere Rocktasche. Seine Hand kam mit einer alten, zerfledderten Brieftasche wieder zum Vorschein. Der Offizier untersuchte sie.

Dann hielt er einen Paß in der Hand. Er schlug ihn auf und verglich das Bild mit dem Toten.

»Frank Slater heißt der Mann. Geben Sie das gleich mit durch. Vielleicht können die Leute vom FBI damit schon etwas anfangen.«

Er klappte den Paß zu und warf ihn mit der Brieftasche auf die Persenning neben den Toten. Dann wandte er sich ab. Er ging zurück an die Reling und befahl:

»Unglücksstelle mit Boje markieren! Anschließend Schlauchboot einholen!«

***

Mein Blick glitt von seinem gekrümmten Zeigefinger zu seinen Augen. Hier konnte ich seine Absichten am besten ablesen. Sie sprachen eine deutliche Sprache.

Mir blieb keine andere Wahl!

Mit einem plötzlichen Satz hechtete ich nach vprn. Im gleichen Augenblick peitschte der Schuß auf. Wenn er auf meinen Bauch gezielt hätte, dann wäre meine Chance gleich Null gewesen. So sirrte die Kugel mit einem häßlichen Geräusch an meinem Ohr vorbei.

Wie im Unterbewußtsein hörte ich das Klirren von Glas. Das todbringende Stück Blei war durch das Fenster geschlagen. Ich konzentrierte mich auf die Beine des Gangsters genau vor meinem Gesicht. Mit meiner Schulter war ich dagegen geprallt und hatte den Gangster zum Wanken gebracht. Ich mußte ihn ganz zu Fall bringen, bevor er eine Möglichkeit fand, noch einen Schuß abzufeuern.

Alles ging furchtbar schnell.

Ich wälzte mich herum und brachte meine Arme hoch. Ich riß sein rechtes Bein weg. Wieder ploppte die Kanone des Gangsters. In der linken Schulter spürte ich einen brennenden Schmerz. Der Fußboden neben mir splitterte, als das Geschoß in ihn einschlug.

Ich faßte seinen Fuß. Er riß die Arme hoch und wedelte mit ihnen, um nicht die Balance zu verlieren. So konnte er wenigstens nicht noch einen Schuß anbringen.

Ich warf mich gegen sein Standbein. Spinoza kippte nach hinten.

Die Pistole fiel ihm bei dem Sturz aus der Hand. Nur ein kleines Stück außer seiner Reichweite blieb sie auf dem Teppich liegen.

Ich federte in die Hocke.

Spinoza streckte seine Hand nach der Waffe aus. Ich konnte den kalten Griff gerade noch berühren, als er zupacken wollte.

Mit äußerster Kraftanstrengung stieß ich die Pistole weg. Sie flog unter den Schreibtisch und blieb dort auf dem blanken Parkett liegen.

Spinoza stieß mit seinem Fuß nach meinem Gesicht.

»Warte, G-man«, zischte er. »Ich werde dich noch kriegen!«

Seinem gemeinen Fußtritt entging ich, weil ich im letzten Augenblick meinen Schädel zurückriß. Gleichzeitig rollte ich mich zur Seite und zog die Beine an. Mit einem Satz war ich wieder auf den Füßen.

Der Gangster war aber nicht weniger schnell. Auch er stand. Ich riß meine Fäuste hoch und feuerte einen Haken ab. Spinoza fing einen Schlag ein, daß sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzog.

Er keuchte. Seine gelben Zähne waren vor Wut entblößt. Sie sahen aus wie das Gebiß eines Raubtieres.

Spinoza schaltete schnell. Schon mein erster Schlag hatte ihm gezeigt, daß er bei einem fairen Kampf nichts gegen mich ausrichten konnte.

Jetzt versuchte er es mit schmutzigen Tricks. Er kam nahe an mich heran. Seine Fäuste deckten ihn völlig.

Ich versuchte die Deckung mit einem Schwinger aufzureißen. Im gleichen Augenblick riß er sein Knie hoch. Ich hatte seine Augen nicht aus dem Blick gelassen und die Teufelei rechtzeitig erkannt.

Mit einem Satz ging ich zurück. Er folgte sofort nach. Plötzlich warf er sich auf mich. Seine Arme waren sehr lang, und er konnte meinen Oberkörper fast ganz umfassen. Seine Hände krallten sich im Stoff meines Anzuges fest und ließen mir für einen Augenblick keine Bewegungsfreiheit. Aber nur für einen Augenblick! Ich pumpte meine Lungen voll Luft und spannte alle Muskeln zum Zerreißen an.

Der widerliche Atem des Gangsters schlug mir ins Gesicht. Seine fahle, gelbliche Haut glänzte vor Schweiß.

Ich brach seine Umklammerung auf und schüttelte ihn ab. Was Spinoza an Kraft fehlte, das ersetzte er durch Zähigkeit. Seine Hand fuhr an meine Kehle.

Ich schoß einen Haken auf die kurzen Rippen ab. Der Griff wurde sofort lokkerer.

Plötzlich sah ich ein seltsames Aufleuchten in den Augen des Gangsters. Ich vermutete eine neue Teufelei und schoß eine gestochenen Gerade gegen seine Kinnspitze ab.

Er flog ein Stück zurück. Erst am Schreibtisch bekam er wieder Halt. Ich wollte ein schnelles Ende machen und setzte zu einem Sprung an.

***

Im gleichen Augenblick spürte ich, daß ein harter Gegenstand von hinten auf meinen Schädel krachte. Wie durch einen dichten roten Nebel, in dem gelbe Kreise sausten, hörte ich hinter mir das höhnische Lachen eines Mannes.

»Mach schon die Augen auf, verfluchter Schnüffler«, brüllte mich eine widerliche Stimme an. Eine flache Hand klatschte in mein Gesicht. Dann noch ein Schlag. »He, aufstehen! Hast lange genug geschlafen!«

Ich wartete noch eine Sekunde, um mich zu sammeln. Mein Kopf dröhnte. Dann öffnete ich die Augen einen winzigen Spalt und sah genau vor mir die Beine eines Mannes.

Er holte gerade zu einem Tritt aus. Blitzschnell wälzte ich mich herum und fuhr gleichzeitig mit meiner Hand zu der Halfter.

Der Mann war Jim Norman. Er wollte sich ausschütten vor Lachen. »Du hältst uns wohl für Anfänger, Schnüffler?« japste er, als er wieder mehr Luft hatte. »Deine Kanone haben wir dir natürlich längst abgenommen. In unserer Hand ist die besser aufgehoben. Los, steh auf! Stell dich an die Wand!« Ich mußte gehorchen. Spinoza stand an den Schreibtisch gelehnt und massierte sich sein Kinn. Er warf mir einen wütenden Blick zu.

»Das wirst du bereuen, G-man«, keuchte er. »Mit deiner eigenen Kanone werden wir dir ein Loch in das Fell machen.«

Mein Leben war verloren.

»Nimm doch den Mund nicht so voll, Spinoza«, sagte ich möglichst schnodderig. »Du bist nicht nur ein Gangster. Verrückt bist du auch! Glaubst du vielleicht, du kämst noch weit? Du wirst dich wundern, wie schnell du vom FBI geschnappt wirst.«

Der Gangster lachte höhnisch. »Ich lasse mich nicht bluffen«, krächzte er. »Ehe man deine Leiche hier entdeckt, werde ich mit Norman längst in Sicherheit sein.«

»Schon bei der Zollkontrolle wird man den Koffer mit den Blüten bei dir finden«, warnte ich.

Ich sagte das nur, um Zeit zu gewinnen. Zeit, in der ich doch noch eine Chance haben würde.

Jetzt grinste Spinoza breit und hämisch.

»Du scheinst mich tatsächlich für verrückt zu halten, Cotton«, prahlte er. »Aber du hast dich schwer getäuscht. Ich habe natürlich längst einen Diplomatenpaß. Ich habe rechtzeitig vorgesorgt.«

Ich mußte ihn herausfordern, mußte ihn zum Sprechen bringen. Solange er redete, blieb ich noch am Leben.

»Du wirst nicht durchkommen. Man wird didi schnappen, wie wir auch hinter deine schmutzigen Geschäfte gekommen sind. Ich gebe ja zu«, sagte ich und suchte nach einer gehörigen Portion Honig, die ich ihm um den Mund schmieren wollte, »ich gebe ja zu, daß du das geschickt gemacht hast. Hat eine Menge Arbeit gekostet, bis ich hinter den Trick gekommen bin. Mächtig schlau von dir, dich mit der Gebrauchtwagen-Firma zu tarnen.«

»Stammt ja auch von mir, die Idee«, grölte Spinoza. »Der Laden hat mich zwar eine Menge Geld gekostet, als ich ihn von seinen früheren Besitzern übernahm, aber es hat sich gelohnt. Ich habe es richtig angefangen. Die Firma war so einwandfrei wie jeder normale Laden. Ich habe sogar jeden Monat eine Menge Geld zum Fenster hinausgeworfen, um mir einen Geschäftsführer zu halten und eine Menge Personal.«

»Die natürlich von nichts wußten«, warf ich ein.

»Natürlich nicht!« gab der Gangster fast stolz zurück. »Du wirst lachen, der Laden lief wie geschmiert. Er warf sogar noch eine Kleinigkeit ab. Nicht viel, aber es langte. Wir mußten ja meistens zu hoch einkaufen.«

»Von Strohmännern«, vermutete ich. »Von alten Freunden«, grinste Spinoza. »Ich hatte ein ausgezeichnetes System. Zwei oder drei Mann tauchten eines Tages in irgendeiner Stadt auf und kauften an Autos auf, was es nur gab. Am anderen Tag waren die Autos und meine Leute verschwunden, und dafür gab es dann eine Menge von Falschgeld in der Stadt. Ein paar Tage später ging das Spiel in einer anderen Stadt los.«

»Du mußtest doch damit rechnen, daß man dir eines Tages auf die Schliche kommt«, warf ich ein. »Hundertmal geht so etwas gut, dann ist aber Schluß.«

Spinoza lachte geringschätzig. »Ich hatte natürlich eine Menge Sicherungen eingebaut. Auf dem Papier gingen die Wagen erst noch durch andere Hände, bis meine Firma offiziell die Schlitten kaufte. Oft standen die Kisten ein paar Monate in einer Garage. Ich hatte ja Zeit. Ich mußte nicht mit teuren Krediten arbeiten!«

Wieder lachte der Gangster und Jim Norman fiel dröhnend ein.

»Was war denn das für eine Garage, wo wir dein Öhrchen so liebevoll behandelt haben?« grinste ich Norman an.

Ich konnte mir das nicht verkneifen.

Norman fuhr mit der Linken an das Pflaster an seinem Sdiädel und funkelte mich wütend an.

»Dafür wirst du mir auch noch bezahlen müssen, Schnüffler!« brüllte er und fuchtelte wild mit meiner Automatic durch die Luft.

»Laß das!« fuhr Spinoza dazwischen. »Dieser Kerl gehört mir, verstanden! Gib mir mal die Kanone! Er soll wenigstens die Genugtuung haben, mit seiner eigenen Dienstspritze durchlöchert zu werden.«

Er nahm Norman meine treue 38er Spezial aus der Hand.

»Wie war das mit der Garage?« bohrte ich weiter.

Norman war nun unbewaffnet. Mißmutig tappte er zu dem Sessel und ließ sich hineinfallen.

Spinoza spielte mit meiner 38er. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen.

»Das will ich dir auch noch erzählen, bevor du zur Hölle gehst«, höhnte er. »Offiziell war meine Firma an einigen Garagen beteiligt. Wir stellten dort unsere Schlitten unter, bis sie reif zum Verkauf waren. Eine Panne gab es, als du zwei Wagen fandest und ihr entwischen konntet.«

»Und die Blüten wurden hier gedruckt?« wollte ich wissen.

Jetzt wurde das Grinsen des Gangsters noch breiter. »Ich kann es dir ja jetzt ruhig sagen. Du wirst keine Gelegenheit haben, es weiterzuerzählen. Du wirst nämlich genau über dem Raum sterben, wo die Pressen stehen. Nur eine schalldichte Decke trennt dich davon.«

Ich drehte vorsichtig den Kopf. Die Tür zu dem Raum stand offen und führte in die Freiheit.

Spinoza hatte meinen Blick bemerkt.

»Diesen Raum wirst du nicht lebend verlassen, Cotton!« versicherte er. Sein Daumen legte den Sicherungshebel meiner Dienstwaffe um, die einmal mein treuester Begleiter gewesen war.

»Und du wirst in Sing Sing landen!« trumpfte ich dagegen.

Er wollte eine wegwerfende Handbewegung machen, als ich die winzige Chance erspähte. Ich wirbelte herum und hechtete zur Tür. Das letzte, was ich sah, war Spinozas Hand, die hochzuckte.

***

Ich war mitten im Sprung und fühlte mich so leicht wie eine Feder.

Sollte so der Tod sein, schoß es mir durch den Kopf.

Ein gräßlicher Schrei brachte mich schnell wieder in die Wirklichkeit zurück.

Spinoza stieß einen weiteren Schrei aus.

Ein Gegenstand polterte zu Boden. Ich drehte mich blitzschnell um und sah den Gangster bleich am Schreibtisch lehnen. Seine Rechte hing wie leblos aus dem Ärmel seiner Jacke. Sie blutte.

»Hände hoch!« hörte ich von der Tür her die Stimme meines Freundes Phil.

»Macht keine Dummheiten, sonst knalle ich noch einmal!«

Jim Norman hatte die Warnung entweder nicht gehört, oder er hielt sie für einen Scherz. Seine Hand fuhr unter die Jacke. Ich war mit zwei Sätzen heran. Ich schlug zu und traf seine Rechte am Handgelenk. Seine Waffe flog im hohen Bogen auf den Teppich.

Ehe er wußte, was los war, hatte ich mich gebückt und die Beine des Sessels gepackt, in den er sich lang hineingeflegelt hatte. Mit einem Ruck zog ich an und kippte den Sessel samt Inhalt nach hinten.

Er strampelte mit den Beinen. Aber ich hatte ihn unterschätzt. Er war schneller hoch, als ich geglaubt hatte. Er packte den umgekippten Sessel und schwang ihn hoch über seinen Kopf. Der Kerl mußte Bärenkräfte haben! Mit einem gewaltigen Stoß schleuderte er mir das Möbelstück entgegen.

Ich sprang ein Stück zurück. Der Sessel knallte auf den Boden. Splitternd brach ein Bein ab.

Jim Norman handelte schnell. Mit einem Satz war er an der Wand entlang.

»Stop! Ich schieße!« warnte Phil noch einmal.

Mit Schrecken wurde mir bewußt, daß Phil nur bluffte. Ich stand genau in der Schußlinie!

Jim Norman nahm seine Chance wahr. Einen Augenblick vor mir erreichte er die Tür. Mit einem tollen Tempo raste er um die Ecke. Ich flitzte hinter ihm den breiten Gang hinunter.

An der Treppe, die nur drei Stufen hatte und zur Diele führte, holte ich ihn ein. Nur noch fünf Yard trennten ihn von der bronzenen Außentür.

Ich riß ihn zurück. Meine Hand rutschte ab, und ich stolperte.

Er hatte tatsächlich Bärenkräfte! Sein erster Schlag fegte mich an die Wand.

An Kraft war er mir überlegen. Ich mußte ihn durch Geschicklichkeit und Schnelligkeit unschädlich machen.

Wie ein Wirbelwind war ich herum und deckte ihn mit einem Hagel von schnellen Schlägen ein. Sofort ging ich wieder auf Abstand.

Jim Norman glotzte mich verständnislos an.

Ich griff wieder an. Mit Absicht kämpfte ich ganz offen. Er fiel darauf herein. Ich lockte ihn aus seiner Reserve heraus, und er ließ sich zu einem Rechtsausleger hinreißen.

Das hatte ich gewollt! Ich parierte auf der Stelle und landete einen Haken, der jeden anderen bis über die Zeit auf den Boden gebracht hätte. Jim Norman verdaute den Schlag. Er war aber beeindruckt. Wütend stieß er einen heiseren Schrei aus. Ich ging sofort wieder auf-Distanz.

Statt mich anzugehen, womit ich gerechnet hatte, drehte er sich um und fegte mit zwei Sätzen zur Treppe. Ich hatte ihm zuviel Raum gegeben!

Ich setzte ihm nach. Er schaffte die Treppe. Oben drehte er sich um. Ich stand drei Stufen tiefer als er. In seiner Hand blitzte ein Messer!

Ich machte einen Scheinangriff. Dabei war jeder Muskel meines Körpers bis auf äußerste angespannt.

Prompt kam seine Hand herunter.

Er versuchte jetzt, meinen Hals zu treffen. Im letzten Augenblick konnte ich seine Hand am Gelenk packen. Meine Linke faßte nach und erwischte den Arm des Gangsters am Ellbogen.

Mit beiden Füßen stemmte ich mich fest auf die weiße Marmortreppe. Bei dem Ruck drehte ich den Arm des Gangsters herum.

Dann rannte ich die Treppe hoch. An der halbrunden Diele reichten die Fenster von der Bronzetür fast vom Fußboden bis zur Decke. Neben den schweren Vorhängen hatte ich die lange Gardinenschnur entdeckt. Ich riß sie mit einem Ruck ab.

Jim Norman hatte sich auf die Seite gewälzt. Mit seinem gesunden Arm stützte er sich auf den Boden auf. Er versuchte in die Höhe zu kommen. Ich kniete mich neben ihm nieder, um ihn zu fesseln. Obwohl er keine Chance mehr hatte, trat er nach mir.

»Laß den Blödsinn, Norman!« warnte ich ihn und gab ihm einen Stoß gegen die Brust. Er flog zurück.

»Laß die Dummheiten, Norman!« warnte ich ihn noch einmal. »Du siehst doch, daß das Spiel für dich aus ist. Wenn du hübsch brav bist, dann passiert dir nichts. Sonst aber…«

Er winselte. »Ich versuch keinen Trick mehr!«

»Na also!« brummte ich und ließ ihn los.

Er ließ sich fesseln. Er machte wirklich nicht den Versuch, mich noch einmal anzugreifen.

***

Phil hatte inzwischen ebenfalls ganze Arbeit geleitet. Spinoza war sicher am Schreibtischsessel gefesselt. Phil band ihm gerade den rechten Arm ab. Die Wunde an der Hand blutete immer noch stark.

Spinoza verzog nicht eine Miene. Er hatte die Zähne fest aufeinandergepreßt und funkelte uns teuflisch an.

»Das Spiel ist aus, Spinoza!« sagte ich leise. »Jetzt hilft Ihnen kein Trick mehr etwas.«

Der Gangster lachte höhnisch.

»Man wird mich eben ein paar Jahre einbuchten«, sagte er und tat so, als ob es sich dabei um einen Spaziergang durch den Central Park handele. »Was ist schon dabei? Man wird mich wegen guter Führung vorzeitig entlassen, und dann ziehe ich mich eben nach Südamerika zurück. Es soll dort schöne Plätzchen geben, gerade richtig für einen Mann wie mich.«

»Verrechnen Sie sich nicht, Spizona!« warnte ich. »Ich werde tun, was ich nur eben kann, damit Sie nie wieder aus Sing Sing herauskommen.«

Ich wandte mich ab. Die Frechheit dieses Gangsters war zuviel für mich.

Ich ging zu Phil. Er reichte mir meine Dienstwaffe.

»Danke, Phil!« sagte ich. Er wußte, wofür ich mich bedankte.

Phil winkte ab.

»Was hast du denn da?« fragte er jedoch im nächsten Moment besorgt und untersuchte,meine linke Schulter. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß sie brannte wie Höllenstein. Der Anzug und das Hemd waren aufgeschlitzt. Darunter kam eine lange Wunde zum Vorschein.

»Nur ein Streifschuß«, stellte ich fest. »Ich konnte gerade noch ausweichen.«

»Spinoza?« fragte ich leise.

Ich nickte und deutete auf die Pistole, die auf dem Schreibtisch lag. Phil hatte sie dem Gangster abgenommen.

»Hätte ein schönes Loch gegeben, wenn er getroffen hätte«, erklärte Phil. »Ist eine 48er Browning. Damit kann man schon einen kleinen Elefanten jagen. Jim Norman, was ist mit dem?«

»Der ist gut versorgt«, beruhigte ich meinen Freund.

»Der Kerl hätte mich fast abgeschüttelt«, erzählte Phil. »Er hat sämtliche Tricks versucht, die es nur gibt. Einmal hätter es doch fast geschafft. Es war eigentlich nur ein Zufall, daß ich ihn anschließend wiedergefunden habe. Übrigens, der Koffer von Norman liegt draußen im Wagen, mit dem er gekommen ist.«

»Er wird auch voller Blüten sein, wie der hier«, sagte ich und schlug den Deckel des Koffers auf, der noch immer auf der Schreibtischplatte lag.

Genau wie ich stieß Phil einen Pfiff aus.

Die Fälscherwerkstatt ist..begann ich, aber Phil unterbrach mich.

»Den Teil von Spinozas Geständnis habe ich noch mitbekommen«, sagte er. »Ich stand draußen auf dem Flur und wartete auf die günstigste Gelegenheit, um eingreifen zu können. Jedes Wort habe ich verstanden. Sehen wir uns den Laden an?«

»Ich will erst das Office verständigen«, entschied ich. »Schau dir in der Zwischenzeit schon einmal die Papiere an, die unter den Blüten liegen.«

***

»Jerry Cotton«, sagte ich und hielt das Mikrophon der Funksprechanlage nahe an meine Lippen.

»Na endlich!« knurrte der Kollege in der Leitstelle. »Ein Glück, daß ich Verbindung mit Ihnen habe. Ich habe hier einen Stapel von Fernschreiben für Sie, und der Chef hat auch schon -zigmal nach Ihnen gefragt.«

»Dann stellen Sie mal durch«, verlangte ich.

Es knackte in der Leitung. Kurz darauf hörte ich die Stimme von Mr. High.

»Da haben Sie die richtige Nase gehabt«, sagte er. »Spinoza hat tatsächlich mit der Falschgeldgeschichte zu tun. Die Antworten der FBI-Stellen beweisen das eindeutig. Man hat herausgefunden, daß immer dann, wenn das-Falschgeld an einem Ort auftauchte, auch irgendwie ein Autoverkauf damit zusammenhing. Ich wundere mich bloß, daß man nicht früher schon auf den Trick gekommen ist, den Sie durchschaut haben. Also, den Haftbefehl gegen Spinoza habe ich schon auf meinem Schreibtisch liegen, Jerry. Holen Sie ihn und kassieren Sie den Gangster. Wo stecken Sie überhaupt?«

Ich lachte leise. »Ich sitze in meinem Jaguar. Der steht gleich neben der Villa von Spinoza. Und was den Gangster anbetrifft«, ich lachte noch einmal und machte eine kleine Pause, »also den Gangster haben wir schon kassiert.«

»Donnerwetter!« entfuhr es Mr. High. »Ganz legal natürlich«, sagte ich schnell. »Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt. Er hatte einen ganzen Koffer mit Blüten bei sich und machte sich gerade startklar. Für einen kleinen Trip nach Südamerika. Jim Norman haben wir auch erwischt.«

»Donnerwetter!« sagte Mr. High noch einmal.

Die Anerkennung war nicht zu überhören.

»Die Fälscherwerkstatt ist in der Villa von Spinoza«, fuhr ich fort. »Wir müssen nur sehen, daß wir die anderen Gangster noch schnappen, die mit Spinoza unter einer Decke gesteckt haben. Das sind vor allem Pat Wolseley und Frank Slater.«

»Nach Wolseley lasse ich sofort fahnden«, sagte Mr. High.

Ich hörte, wie er einen Summer betätigte. Dann fuhr er fort: »Frank Slater wird keinen mehr warnen. Ein Küstenschutzboot hat ihn gefunden. Er ist mit seinem Wagen einen Steilhang in den East River gestürzt.«

»Tot?« fragte ich eigentlich völlig überflüssig, denn ich konnte mir ausrechnen, daß niemand einen solchen Sturz überlegen konnte.

»Tot«, bestätigte mein Chef. »Allerdings starb er nicht bei dem Sturz. Er ist ermordet worden. Eine Kugel saß ihm genau zwischen den Augen. Sie muß aus einem 48er Browning abgefeuert worden sein. Auf jeden Fall war der Gangster schon tot, als er in den East River stürzte.«

Ich hörte, daß jemand zu Mr. High ins Zimmer trat. Wahrscheinlich war das der Einsatzleiter.

»Schicken Sie uns doch bitte Unterstützung«, bat ich zum Schluß. »Am besten, Sie geben Fred Nagara mit. Der weiß genau, wo die Villa von Spinoza ist.«

»Gut, Jerry«, sagte Mr. High.

Ich schaltete das Gerät aus. Langsam fuhr ich den Jaguar auf das Gelände, uaf dem die Gangster-Villa stand. Bevor ich das Haus wieder betrat, öffnete ich den Wagen, mit dem Norman gekommen war. Der Koffer lag auf dem Beifahrersitz. Ich nahm ihn mit nach drinnen und stelle ihn ins Arbeitszimmer neben den anderen.

»Habt ihr den auch gefunden?« grunzte Spinoza. Er hatte seine Kaltschnäuzigkeit anscheinend ganz wiedergefunden. »Na, dann werden es eben noch ein paar Monate mehr.«

»Man hat Slater gefunden«, sagte ich scharf und fixierte den Gangster.

»Na und«, gab er kalt zurück und zuckte wegwerfend mit der Schulter.

»Er ist mit seinem Wagen in den East River gestürzt«, fuhr ich fort und ließ den Gangster nicht einen Augenblick aus den Augen.

»Jim Slater war immer schon ein schlechter Fahrer«, erzählte Spinoza. »Schon zwei Wagen hat er mir kaputtgefahren. Und schwimmen konnte er auch nicht, der Ärmste. Er wollte mich ja nie begleiten, wenn ich trainierte.«

»Mit einer Kugel zwischen den Augen können Sie auch nicht schwimmen, Spinoza«, sagte ich leise. »Sie haben ihn erschossen. Hier, mit dieser 48er Browning haben Sie ihn getötet, Spinoza. Wir haben das Kaliber eindeutig festgestellt. Wir werden auch beweisen, daß der tödliche Schuß aus Ihrer Waffe abgefeuert wurde. Und dann werden Sie doch dahin kommen, wo Sie hingehören, Spinoza! Auf den Elektrischen Stuhl werden Sie kommen!«

Der Gangster war mit einem Schlag so bleich wie ein frischgewaschenes Laken. Auf seiner faltigen Stirn standen kleine Schweißtropfen. Aus seinen Augen funkelte unversöhnlicher Haß.

***

Wir fanden in der Villa des Gangsters nicht nur eine vollständig eingerichtete Fälscherwerkstatt, sondern auch sämtliche Unterlagen, die die Schuld des Gangsters eindeutig bewiesen. In einem Koffer, den wir gefunden hatten, war eine vollständige Liste aller Agenten und Strohmänner, über die Spinoza seine Geschäfte mit dem Falschgeld abgewickelt hatte.

Nicht einer entkam.

Pat Wolseley wurde in den Geschäftsräumen der Manhattan Cars Company festgenommen. Er war so überrascht, daß er keinen Widerstand leistete. Genauso überrascht waren der Geschäftsführer der Firma und die anderen Angestellten, die keine Ahnung von den schmutzigen Geschäften ihres Chefs gehabt hatten.

Es gab eine ganze Menge von Prozessen, und allein durch diesen Fall bekamen die Zuchthäuser der Staaten eine Menge Nachschub. Ein Teil der Prozesse wurde nämlich in anderen Bundesstaaten geführt.

Zum Schluß wurde in New York gegen Spinoza und seine nächsten Komplicen verhandelt, Der Prozeß hatte eine lange Vorbereitungszeit benötigt, da Berge von Unterlagen zu bearbeiten waren. Er dauerte sieben Tage.

Das Urteil lautete einstimmig.

Für Spinoza richteten seine Anwälte ein Gnadengesuch an den Gouverneur. Der ließ es drei Tage auf seinem Schreibtisch liegen und sah während dieser Zeit aschgrau im Gesicht aus. Diese Gnadengesuche brachten immer wieder sein altes Leberleiden zum Ausbruch.

Am vierten Tage setzte der Gouverneur seine Unterschrift unter ein Schriftstück, in dem das Gnadengesuch für Spinoza abgelehnt wurde.
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